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Vorrede.
Kxenn man die verſchiedenen und ſchwankenden Mei—W nungen der Menſchen uber die franzöſiſche

Revolution haort oder lieſet, ſo ſieht man deutlich,
mit wie wenig Unpartheilichkeit und Geſchichtskunde ſte
dieſelbe beurtheilen. Ein Theil glaubte, daß nut der
Verfertigung der Konſtitution nun auch alles im ver—
faſſungsmaßigen Stande ſeie; ein anderer meint, daß ein

ſo philoſophiſches Werk auch auf eine philoſophiſche Art,
das iſt, ohne allen Aufruhr und Blutvergießen hatte voll—
bracht werden müuſſen; ein dritter giebt die aus der Revo—
lution nothwendig entſpringenden Unruhen und fauſtrechts—
maßigen Auftritte als den klarſten Beweis von der Nich—

tigkeit der Konſtitution an; bei den meiſten Menſchen
ſchwanket endlich das Urtheil, je nachdem ein günſtiger
oder ungünſtiger Vorfall fur und wider die Franzoſen ſich
ereignet, oder je nachdem dieſe oder jene zweideutige Er—
klarung fremder Hofe in's Publikum geſtreut wird.

Die Haupturſache dieſer ſchiefen und ſchwankenden
Urtheile iſt wohl dieſes, daß die meiſten Menſchen
die Revolution nicht von der Konſtitution
unterſcheiden. Die Konſtitution beruht auf allge—
meinen, zum Theil ſchon lange bekannten Grund—
faätzen; allein die Revolution ſoll die Schule, die
lebendige Ausubung dieſer Grundſatze ſeyn;
und dazu gehort MRuteicht noch mehr Zeit, Anſtoß und
Zurechtweiſung, als zur Verfertigung der Konſiitution.

Ja vielleicht iſt ſogar ein Theil der Konſtitu—
tion nur ein nothwendiges Stück der Revolu—
tion; wie man z. B. an den Geſetzen in Ruckſicht der
vollſtreckendenden Gewalt deutlich ſieht, daß die konſtitui—
rende Nationalverſammlung einen mißvergnügten, ſiüchti—
gen, und ſogar eine Contrerepolution hoffenden Konig vor
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Augen hatte c. Die Geſetze cines Staates ſind todte
Buchſtaben, wenn ſie nicht durch den Geiſt und die Lei—

denſchaften der Menſchen, fur welche ſie gegeben ſind, in
Nebung kommen. So lange alſo noch die 'verſchiedene,
durch die Konſtitution vertheilte Gewalt nicht durch eben
die Menſchen, welchen ſie anvertraut iſt, wirklich als
Staaatsgewalt ausgeuübt wird, wird die Revolution
und folglich die;Konſtitution noch nicht vollendet ſeyn. Ein
jeder, der alſo den Fortgang der franzoſiſchen Angelegen—

heiten richtig beurthenlen will, muß mehr auf die kritiſchen
Zeitpunete der Revolution, als auf die Gute der Konſti—
tution Acht haben. Die Grundſätze der Konſtitution werden
immer wahr bleiben: aber von der Revolution hangt
es ab, ob ſie in Uebunng kommen, und wie weit
ſie im menſchlichen Leben ausführbar ſind.

Dieſe Betrachtungen führten mich auf den Gedanken,
meinen Zeitgenoſſen die Geſchichte der franzoſiſchen
Revolution von den Jahren 1355 56 37— 8 zu
ſchildern, welche, wo nicht in Grundſatzen, doch im Gange
rine ſo mißfallende Aehnlichkeit mit der jetzigen hat. Wa—

ren gleichwohl damals die philoſophiſch-politiſchen Syſtenie

rines Montes quien und Rouſſeau noch nicht be—
kannt, ſo ſieht man doch an dieſer Geſchichte, daß die
Menſchen zu der Zeit ſchon die Maximen und Mittel zu
einer Volksrevolution kannten.

Jch habe mich befliſſen, die Sache ſo unpartheiiſch

darzuſtellen, als ich konnte. Da aber das menſchliche Herz

bei ſolchen Begebenheiten ſelten kalt Jeibt, und da dieſes
ganze Werkchen uberhaupt nur eine vorübergehende Gele—

genheitsſchrift iſt, ſo bin ich einigen Geſchichiſchreibern
beinahe wortlich gefolgt, welche zu der Zeit, wo ſie ſchrie
ben, gewiß an nichts weniger, als an ſo eine franjoſiſche
Revolution dachten.
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KRa einem Konigreich, wo eine Volksrevolution

y bewirkt werden ſoll, muſſen nothwendig ſolche
9

umfiande vorausgehen, wodurch das Volk eine

bazu gehorige Stimmung erhalt. Dieſe beſtehen
meiſtens in der Anlage druckender Laſten und

Steuern, in Verwirrung der Finanzen, in Ver
ſchwendung des Hofes, und in einer ganzlichen
Entſchopfung des Volks durch einen koſtſpieligen
Krieg. Solche Vorbereitungen hatte die franzoſiſche

Revolution vom Jahre 1355. Das Volk war
mit ungeheuren Abgaben gedruckt, das Finanz
weſen in Unordnung, die Regierung ohne
Kraft, und das Reich durch die beſtandigen
Kriege mit England ſeinem Verderben nahe.

Jn einer ſolchen betrubten Lage weiß ſich eine
Regierung wohl durch kein anderes Mittel zu
helfen, als durch eine Zuſammenberufung der

Vorſteher des Volks, weil ſie dadurch allein
noch Unterſtutzung deſſelben hoffen kann, ohne
es zur Verzweiflung zu bringen. Ein Volk, ſei es
auch noch ſo bedruckt, giebt dennoch willig, wenn
es ſich ſelbſt zu beſteuern ſcheint; wird aber zum
allgemeinen Murren gebracht, wenn man von ihm
durch einen eigenmachtigen Konigsſpruch neue Ab
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gaben fodert. Dies mochte wohl die Urſache ge—
weſen ſeyn, warum der Konig Johann, oder
vielmehr ſeine Miniſter, eine Verſammlung der
Generalſtande beriefen, um ſich aus dieſem Ge—
drange zu helfen. Sie dachten nanilich dadurch
den Zaß des Volks von ſich abzulehnen, neue
Geldquellen durch das Volk ſelbſt ſich zu
oöffnen, und ſo alsdann die Volksvater wie—
der in Gnaden nach Hauſe zu ſchicken, um
ſich ihre patriotiſchen Reden von dem Volke
theuer bezahlen zu laſſen. Dieſe Berufung der
Stande wirkte aber einen der Revolutioen ſehr
gunſtigen Eindruck. Ein Volk kann lange gedruckt
werden kann ſeine Bedruckungen lauge fuhlen,
daruber klagen, und eine Verauderung der Dinge
wunſchen, auch zuweilen in ein offentliches Mur—
ren ausbrechen, ohne daß dies Mißvergnugen einen

offentlichen Aufſtand nach ſich ziehet; wenn es
aber ſich durch ſeine Stellvertreter rechtmaßig

verſammelt ſiehet: wenn es ſeine Klagen nach
den Geſatzen vortragen kann, wenn es da—
durch, aus ſeinem Schlummer geweckt, ſeine
Rechte und Kraft wieder kennen lernt, dann
iſt eine Revolution nahe und faſt gewiß.

Die erſte Verſammlung der Etats Genereaux
wurde in dem großen Saale des Parlaments ge—
halten. Jeder Stand hatte ſein eigenes Haupt,
was vorzuglich in ſeinem Namen redete. An der
Spitze der Geiſtlichkeit ſtunde Johann von
Craon, Erzbiſchof zu Rheims; dem Adel gieng



der Herzog von Athen, Graf von Brienne, vor,
und fur den. dritten Stand redete Stephan
Marcel, Prevot des Marchands zu Paris. Allein
die Gahruug, welche vpun allgemein zu herrſchen

anfieng, brachte fur die Geiſtlichkeit und den Adel
bald andere Haupter hervor, welche mehr die
Sprache des Volks zu fuhren wußten. Es iſt der
Natur der Dinge angemeſſen, daß ſich wah
rend ſolchen Verſammlungen und Umſtanden
Manner von vorzuglichen Fahigkeiten hervor—
thun, welche entweder von Vaterlandsliebe oder
Ambition getrieben, dem Korper eine eigene Rich—
tung geben. Solche von Natur und die herrſchende

Gahrung gebildete Damagogen werden ſich bald

vurch eine vorzugliche Beredſamkeit, durch einen
wirklichen oder anſcheinenden Eifer fur das allge

meine Beſto und durch einen muthigen Widerſtand
gegen die Bedruckungen der Regierung bei dem
Volke beliebter machen; und haben ſie es einmal

dahin gebracht, daß das Volk ſie als ſeine Ver—
theidiger und, Stutzen betrachtet, ſo konnen ſie
bald, von der Muskelkraft des großern Haufens
unterſtutzt, Konigen und Staaten Geſatze vorſchrei
ben. Bei der Verſammlung zeichneten ſich gleich

„Stephan Marcel, von Seiten des Burgerſtan—
des; Robert le Coq, Biſchof von Laon, von
Seiten der Geiſtlichkeitz. und Johanun von Pe—
quigni, von Seiten des Adels, als ſolche haupter
aus, welchen das Volk blindlings folgte.
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Die Verſammlung wurde ſodann erofnet. Pe—
ter de la Foreſt, Kanzler und Erzbiſchof von
Rouen erklarte durch eine ſchone Rede im Na—
men des RKonigs den Standen die Abſicht der
Verſammlung. Nachdem! er denſelben vorgeſtellt

hatte, daß der Konig in einem gefahrlichen Kriege
mit England verwickelt ſei, ſo erſuchte er die
Stande, uber den Beiſtand zu rathſchlagen, den
ſie ihm zur Fuhrung des Kriegs bewilligen konn
ten. Der Konig „oſetzte er hinzu, wolle den
Beſchwerden uber das Finanz- und Munzweſen
gerne abhelfen, wenn man ihu nur bei dieſem
Kriege hinreichend unterſtutzen wurde. Die Haupter
der drei Stande dankten dem Konige, und ver—
ſicherten, daß ſie mit ihm leben und ſterben woll—

ten, ja daß ihr Leben und Vermogen zu ſeinen
Dienſten ſtehe. Sie baten hierauf um Erlaubniß,
miteinander uber die ſchicklichſten Mittel zur Her
beiſchaffung des verſprochenen Beiſtandes und uber

die Vorſtellung wegen Abſtellung der in der Staats—
verwaltung eingeſchlichenen Mißbrauche zu rath

ſehlagen. So endigte ſich die erſte Sitzung, und am
folgenden Tage fiengen die Berathſchlagungen an.

Die erſten Ausbruche eines verſammelten
volkes ſind zwar ſehr maßig und demuthig:
ihre Freude uber die Neuheit ihrer bisher ſchlum—
mernden Gewalt außert ſich meiſtens in Zutrauen
zu ſeinen Regenten, durch eine Ergebung in ſeine
Anordnungen, und durch eine faſt ubertriebene
Geſtattung der Beitrage zur allgemeinen Nothdurft.



Allein bald endigt ſich dieſes ruhige Betragen: es
fangt an, durch die freien Reden ſeiner Haupter
ermuntert, ſeine Starke zu fuhlen, bleibt nicht
bei der Abſchaſfung der druckendſten Mißbrauche
ſtehen, ſondern wunſcht bald eiune ſolche Verbeſſerung
des Gouvernements, wodurch es glaubt, daß dieſe

Mißbrauche fur immer konnten gehoben werden.

Der erſte Artickel, wegen deſſen man uberein—
kam, und woraus man ein uubverletzliches Geſatz
machte, beſtand darinn, daß alles, was durch die

Stande wurde vorgetragen werden, nicht anderſt
gultig ſeyn ſollte, als wenn alle drei einmuthig
daruber zuſammenſtimmen wurden, und daß die
Stimmen zweener Stande den dritten, der
anderer Meinung ware, nicht ſollte verbindlich
machen koönnen. Aus dieſem Praliminarartikel kann

man urtheilen, wie groß damals ſchon das
Anſehen des Tiere-Etat geweſen ſeyn muſſe, da

er die Gleichheit der Stinmen mit der Kleriſei und
dem Adel, deſſen Stlave er vorher geweſen, gleichſam

theilen durfte.
Nach dieſe: Verabredung naähm man die Punkte

in ueberlegung, welcher wegen die Verſammlung
war angeſtellt worden. Es wurde beſchloſſen, den
Feinden ein Heer von dreißigtauſend geharniſchten

Mannern entgegen zu ſtellen; welches ohngefahr
neunzigtauſend Reuter betrug, wenn man rechnet,
daß zu jedem derſelben wenigſtens zween Waffen
trager oder Trabanten zu Pferde gehorten. Hierzu

mußte nun noch erſt das Fußvolk aus den Kom—
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munen des Konigreichs kommen. Um die nothigen
Fonds zur Unterhaltung dieſer Truppen aufzu—
bringen, legte man eine Steuer auf das Salz, und
eine Abgabe von acht Denarien fur jeden Livre
aller verkauflichen Waaren und Lebensmittel,
Erbſchaften ausgenommen. Dies ſollte ein Jahr
lang dauern, und niemand davon ausgeſchloſſen

ſeyn. Zur Vorbeugung alles und jeden Vorwandes
unterwarf ſich der Kouig mit ſeiner Familie eben
dieſer Auflage; die Stande behielten ſich die Wahl
derer vor, denen die Einnahme und Verwaltung

anvertrauet werden ſollte. Ungern willigte der
Konig und ſein Rath in dieſen Ppunkt, der dem
Oberherrn den freien Gebrauch der zum Krieg
beſtimmten Fonds entzog. Man glaubte, daß dieſe
Auflage zur Unterhaltung einer ſolchen Armee
hinreichend ſeyn wurde, indem man auf jeden Ttag
funfzigtauſend Luvre rechnete.

Der Konig billigte alles, was die Stande
ausgemacht hatten, und gab eine Verordnung

heraus, die mit den zur Fuhrung des Kriegs ge
nommenen Maasregeln, uund mit den Vorſtellungen

gewiſſer Mißbrauche im Regiment ubereinſtimmte.
Dieſe Verordnung regulirte die Erhebung der
Salzſteuer und der andern Auflage, die Wahl von
neuen allgemeinen Oberaufſehern, wovon jeder
Stand drei wahlen ſollte, die Ernennung der
beſondern Abgeordneten in die Provinzen, welche
die ſpeziellere Eintheilung machen ſollten, nach
welcher die Auflage zu entrichten war, ferner den



Eid, den dieſe Beamten in Gegenwart dere konig
lichen Rathe ſchworen ſollten, endlich die Anwen—

dung dieſer blos zum Krieg beſtimmten Fonds,
bei welcher weder der Konig, noch ſeine Leute zu—
gelaſſen werden ſollten. Der Konig machte ſich
anheiſchig, die einkommenden Summen nicht zu
verringern, noch ſie zu andern Angelegenheiten zu
gebrauchen; wurde er dieſem entgegen handeln, ſo

ſollten die Oberaufſeher und Abgeordnete, kraft
ihres Eides, verbunden ſeyn, nicht zu gehorchen,
und ſich allen vielleicht daruber entſtehenden. Ge
waltthatigkeiten zu widerſetzen. Die Entſcheidnng

der Streitigkeiten, die etwan unter den. allgemei—
nen Oberaufſehern entſpringen konnten, ſollte von
dem Parlament abhangen, und die Durchſicht der

Rechnungen dem Staatszathe uberlaſſen werden.

Weil die Auflage auf ein Jahr bewilligt ward, ſo
ſollte die Verſammlung der Stande gleich nach
Verlauf derſelben wieder gehalten werden.

Was die vorgebrachten Beſchwerden betrift, ſo
heißt es in der Verordnung weiter: weil der Ko
nig von dem ausnehmenden Gehorſam und der
Liebe ſeiner Volker uberzeugt, und weil er von
den Klagen uber ihr bisheriges Mißgeſchick ge—
ruhrt iſt, ſo verſpricht er ſowohl fur ſich, als fur
ſeine Nachfolger, daß von nun an eine beſtandig
fortdauernde gute Munze geſchlagen werden ſoll,
namlich Denarien von feinem Golde, deren zwei

und funfzig auf eine Mark gehen, und ein jeder
zwanzig Pariſer Sols gelten ſoll, und dann auch
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nach Verhaltniß das weiße oder Silbergeld, ſo
daß eine Mark an Gold am Werthe gleich ſeyn ſoll
eilf Marken Silber. Fur die Bequemlichkeit des
Volkes ſollte an einem beſtimmten Tage jeder
Woche ſchwarze oder Scheidemunze, ganze und
halbe Denarien von Kupftr, ausgepragt werden.
Um den Zuſtand des Munzweſens auf einen feſten
Fuß zu ſetzen, vetordnete der Konig: daß, wenn
die grobe Munze umzulaufen anfangen wurde, die

Pralaten, Kapitel, Edelleute und Vornehmſten in
jeber Stadt ein Modell oder Maas zur Berichti
gung des Gewichts, des Gehalts und Schrots
der Munzen haben, und in der Folge allen Ver—

anderungen der Munzen vorbeugen ſollten. Die
Aufſicht uber das Munzweſen ſollte verſtandigen
und rechtſchaffenen Perſien, die den Eid in die
Hande des Monarchen abgelegt haben, vertrauet
werden. Der Artikel vom Munzweſen wurde mit
dem Verſprechen des Konigs beſchloſſen, daß er

dieſe Verordnung vollziehen, und ſie durch die
Eidſchwure des Herzogs von der Normgandie, ſei
nen drei andern Kindern, den Prinzen vom Ge—
blute, des Kanzlers, der Parlamentsglieder, der
Kammerrathe, des Staatsraths, der Schatzmeiſter

und Munzbedienten wolle beſtatigen laſſen. Sollten
(ſetzte er hinzu) ubelgeſinnte Leute zum Gegentheil

rathen, ſo ſollen ſie augenblicklich ihrer Bedienun—
gen entſetzt, und fur unfahig erklart werden, ir
gend eine andere in Zukunft zu verwalten. Zufolge
dieſes Geſetzes uber die Unveranderlichkeit der



Munzſorten wurden nun auch die zum Zerſchneiden
oder Durchlochern derſelben beſtellte Leute als
uberflußig von ihrem Geſchafte abgerufen.

Hierauf folgt in der Verordnung ein anderer
Punft von nicht geringerer Erheblichkeit, der
beſonders fur die offentliche Ruhe vortheilhaft war.
Der Konig entſagte anf immer, ſowohl fur ſich,
als fur ſeine Gemahlin, ſeine Kinder, Prinzen
vom Geblut, als auch fur alle Kronbediente dem
bisher gebrauchlichen Recht, auf ihren Reiſen von

den Unterthanen Getreid, Wein, Lebeusmittel,
Fuhrwerke, Pferde, oder andere Dinge, ſie mogen
beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen, zu nehmen. Doch
behielt man ſich das Recht bevor, wenn er reiſen
wurde, ſeinen Haushofmeiſtern gewiſſe Bedurfniſſe
reichen zu laſſen, als: Tiſche, Stuhle, Tiſchgeſtelle,

Betten, Stroh und Heu, wie auch Fuhrwerke,
welches alles aber entweder gleich am erſten Tage

ihres Gebrauchs, oder am folgenden fur einen
billigen Preis bezahlt werden ſoll; geſchahe dieſes
aber nicht, ſo ſollten diejenigen, die es empfangen
haben, vor dem Richter des Orts, oder vor dem
Stadtrichter zu Paris verklagt werden konnen.
Jn Anſehung aller andern Perſonen, von welchem
Stande ſie auch immer ſeyn mogen, die ſich et—
wan ernes ahnlichen Rechtes bedienen wollten,
erlaubte der Konig, ihnen ſich nicht allein zu wi—
derſetzen, und zwar, wo nothig, mit Hulfe der
Nachbarn und nachſten Kommunen, ſondern auch
im Fall einer Gewaltthatigkeit alle, die etwas

Az
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wurden genommen haben, als Rauber und Storer
der offentlichen Ruhe zu ſtrafen. Die Richter ſoll—

ten bei den ſtrengſten Strafen verbunden ſeyn, uber
die Vollziehung dieſes Geſetzes zu wachen. Um
dieſem Geſetze noch mehr Kraft zu geben, wurde
hinzugeſetzt, daß der konigliche Generalprolurator
alle, die dawider handeln wurden, mit der großten
Strenge verfolgen ſolle; ſelbſt dann, wenn keine
Klage daruber gefuhrt werden wurde.

Aus dieſem einzigen Artikel der Verordnung
kann man von den Bedruckungen urtheilen,

denen das Volk damals ausgeſetzt war; die
grauſamſte Tirannei, die durch den Gebrauch und
das Recht war gutgeheißen worden! Durch dieſe
Erklarung befreite Konig Johann ſeine Untertha—
nen ganz von dieſer Sklaverei. Er verſprach ſo
gar, auch alsdann uber dieſen Punkt zu halten,
wenn die Stande ihn hilflos laſſen, oder die
verſprochenen Steuern nicht auftreiben wurden. Er
machte auch ſich, ſeine ganze Familie und alle
Bediente verbindlich, niemals von irgend einer
Perſon Geld zu borgen, wenn dieſe nicht willig

dazu ſeyn ſollte. Allen Glaubigern war verboten,
ihre Schulden einer machtigern Perſon zu cediren,
pei Verluſt ihrer Schulden, und bei einer beliebigen

Geldſtrafe. Alle Schulden der Pachter offentlicher
Gefalle, oder wie ſie damals hießen, der lom
bardiſchen Wucherer, ſollen nach zehn Jahren
verfallen ſehu. Jn Anſehung anderer Schul—
den ſollen die Schuldner nicht anders als bei



ihrem ordentlichen Gerichtsſtande belangt werden

konnen.
Durch eben dieſes Edikt verordnete der Konig,

daß alle Gerichtsbarkeit den ordentlichen Rich—
tern uberlaſſen, und daß man von nun an keinen
ſeiner Unterthanen mehr vor ſeinen Haushofmeiſter,

Konnetabel, Marſchullen, Admiralen, Forſt- und
Jagdaufſehern ee. gerichtlich belangen ſollte. Doch

wurde den koniglichen Requetenmeiſtern die Ge—
richtsbarkeit uber die koniglichen Hausbedtenten,
jedoch auch nur in Perſonalfachen und Verthetidi—
gungsweiſe vorbehalten, ſo auch die Gerichtsbar—
keit der Marſchalle und Forſtbeamten in ihren
Fachern. Den letztern wurde beſonders die Er—
kennung uber Jagdangelegenheiten.in den Revieren
der Pralaten und hohen Vaſallen unterſagt. Alle
neu angelegte Wildgehege, und die blos zur
Jagdluſt auf Landereien angelegt ſind, welche
nutzlicher gebraucht werden kounen, ſollen abgeſchaft

werden, um den Mißbrauchen vorzubeugen, welche
die Jagdbedienten durch Erweiterung der alten, oder

durch Anlegung neuer Gehege eingefuhrt hatten.
Da auch das Volk viele Beſchwerden fuhrte

uber die haufigen Bedruckungen und Boshei—
ten der Gerichtsdiener, ſo verſprach der Konig,
nicht allein ihre ubermaßige Anzahl einzuſchranken,

ſondern ihnen auch ausdrucklich und bei ſchwerer

Strafe zu verbieten, unbillige Foderungen und
Eintreibungen auszuuben, und ihre Dienſte durch

gndere verrichten zu laſſen.



Zur Verſicherung der Ruhe und Greiheit
des Zandlungsweſens wurde alle Art des Gſe—
werbes den Mitgliedern des Staatsrathes, den
Praſidenten und Rathen des Parlaments, Reque—
tenmeiſtern, Kammerrathen, Schatzmeiſtern, Ein—

nehmern, Forſtmeiſtern, Hofſchenken, Hofbeckern,
Stallbedienten, Munzbedienten, Seneſchallen, Pre—
vots, Amtleuten, Prokuratoren und Sekretairen.

des Konigs, Kaſtellanen, uberhaupt allen Richtern
und Civilbedienten unterſagt, bei Strafe der Weg—

nahme der Waaren und eiuer willkuhrlichen andern

Beſtrafung.
Alle vorherigen Vergehungen gegen die Mun—

zen, ſowohl bürgerliche als peinliche (das Ver—
brechen der falſchen Munze und die Verſchleppung
des Geldes aus dem Konigreiche ausgenommen).
ſollen wegen der von den Standen bewilligten
Subſidien verziehen und vergeben ſeyn. Der
Konig verſprach ferner, kem Aufgebot an die After—

vaſallen ohne offenbar dringende Urſache ergehen

zu laſſen. Alle andern Subſidien ſollten wah
rend der Erhebung der bewilligten Steuern auf—
horen. Wurde der Krieg länger als ein Jahr
dauern, ſo ſollten die Stande ſich aufs neue
verſammeln, um neue Steuern anzuordnen. Sollten
alsbann die Stande keine hinreichende Steuern
aufbringen konnen, ſo bthielt ſich der Konig in
dieſem Falle die Macht vor, zu ſeiner Munzdomaine
und zu andern Befugniſſen ſeine Zuflucht zu neh

men. Doch ſollte hievon die Wegnahme der ke



bensmittel und des Hausgeraths ganzlich aus—

geſchloſſen ſeyn.
Der Reſt der Verordnung betrift blos den

Kriegsdienſt. Alle Betrugereien bei den Muſterun
gen ſollen bei Verluſt der Waffen und der Pferde,

und bei einer willkuhrlichen Strafe unterbleiben.
Zur Vorbeugung aller Mißbrauche, die dabei vor—

gehen konnten, ward verordnet, daß die Abgeord
neten der Stande den Muſterungen beiwohnen,
daß keinem Kriegsmanne blos auf ſein Wort oder
Schrift geglaubt werden ſoll, ſelbſt die Prinzen
vom Geblute und die Herren nicht ausgenommen;
daß ferner keinen Sold gegeben werden ſolle, als
denen, die ſich in voller Ruſtung zeigen wurden;

daß die Pferde gezeichnet werden ſollten, damit
kein Unterſchleif bei den Muſterungen vorgehen
konnte; daß endlich kein Gens d'Armes ohne Urlaub
ſich zaus dem Konigreiche ſollte entfernen konnen.

Den hohen Offuizieren ſollte eingeſcharft werden,
nichts von denen zu fodern, die gegen den Feind
zu Waſſer oder zu Lande Streifereien unternehmen
wurden. Dit Kapitaills ſollten fur die durch ihre

Leute verubten Unordnungen ſtehen. Die Trup
pen ſollten in den Stadten auf ihrem Marſche
nicht langer als einen Tag liegen, deswegen ward
erlaubt, ihnen die Lebensmittel zu verſagen, wenn
ſie uber dieſe Zeit bleiben wollten, und ſie ſogar
zum Fortmarſch zu zwiungen Endlich verſprach der

Konig, ſein moglichſtes zur ſchleunigſten Beendi—
gung des Krieges zu thun, und weder Frieden



noch Stillſtand ohne Beiſtimmung und Rath der
Abgeordneten der drei Stande zu ſchließen. Um
auch den Krieg deſto eher anfangen, und lebhafter
fuhren zu koönnen, ſoll?e ſogleich allen Kriegsleuten

bei harter Strafe befohlen werden, ſich bei dem
erſten Aufgebot unverzuglich mit ihren Waffen.
und Feldgeräth anf dem beſtimmten Platz einzu—

finden.
Dieſe Verordnung wurde am 28. December 1355

datirt, am 15. Janner des Slgenden Jahres be—
ſiegelt, und am 2o. deſſelben Monats offentlich
bekannt gemacht.

Die in dieſer Reichsverſammlung genommenen
Maasregeln zur Entdeckung der nothigen Fonds
thaten doch nicht die gewunſchte Wirkung. Der
Konig hatte gleich behauptet, die von den Stan
den bewilligte Steuer wurde nicht hinreichend, eine
allgemeine Kopfſteuer hingegen weit ſicherer und
minder beſchwerlich fur die Einnahme ſeyn. Um
aber doch den guten Willen der Stande nicht zu
beleidigen, nahm er die anaebotene Beiſteuer an:
doch mußten die Abgeordutten der drei Stande

verſprechen, im Monat Marz wieder nacb Paris
zu kommen, um zu uberlegen, ob man mit den
erhobenen Steuern reichen wurde. Sie verſam
melten ſich auch wirklich wieder am erſten Marz,
ausgenommen verſchiedene Stadte in der Picardie,
und ein Theil des Adels in der Normandie, welche
zuſammen eine beſondere Verſammlunag zu Vau—
drevil hielten, wo die Anhanger des Konigs von



Navarra, beſonders der Graf von Harcourt,
offentliche Zeugnifſe ihrer unruhigen. Denkart ab
legte. Man verſichert, daß der Graf von Har—

court die beleidigendſten Reden gegen den Konig
Jeo hann, den er uberhaupt auf eine unverſohnliche
Art haßte, ausgeſtoſſen, ihn fur einen ſchlechten
Menſchen erklart, und fur keinen Konig erkannt
habe.

Die Abgeordneten der drei Stande fanden
wirklich, daß die bewilligte Beiſteuer. zur Unter

haltung der Truppen nicht hinreichen wurde, zu—

mal da ein gewiſſer Theil der Einwohner verſchie—
dener Provinzen widerſpenſtig hierin war. Man ſah
ſich daher genothigt, der Meinung des Konigs zu
folgen, und eine allgemeine Kopfſteuer auf alle
unterthanen des Reichs zu legen, ohne die Prin—

zen vom Geblute, den Adel und die Kleriſei davon
auszuſchließen. Dieſe Kopfſteuer ward nach dem
Verhaltniß des Vermogens angelegt; von hundert
Livres Einkunften ſollten vier Livres, von einem

Vernrmiogen unter vierzig kivres zwanzig Sols erlegt

werden. Dieſe Auflage wurde dadurch noch laſti—
ger, daß die Arbeitsleute, Handwerker, und
beſoldeten Perſonen, deren Vermogen oder Beſol—

dung ſich jahrlich nur auf hundert Sols belief—
auch mit zehn Sols angeſetzt wurden. Selbſt die
beweglichen Guter waren unter dieſer Taxe begrif—
fen; man zahlte fur Meublen, die tauſend Livres
werth waren, ſoviel als fur hundert Livres Em—
kunfte. Niemand war davon ausgenommen,

ü



als die Wittwen, die Pflegkinder, die Nonnen, die
ſtrengen Kloſter- und Bettelmonchorden.

An dem Geiſte dieſer Verſammlung ſiehet
man ſchon deutlich, wie ſehr das Volk zu einer
Revolution vorbereitet war, und wie ſehr der
dritte Stand ſchon das Uebergewicht uber die

beiden andern Stande errungen hatte. Jn—
deſſen waren dieſe Gahrungen noch nicht hinlang

lich, um die alte Ordnung der Dinge uber'n
Haufen zu werfen: es mußten noch neue Vorfalle
hinzukommen, welche die Damagogen ſehr gut zu
benutzen wußten.

Furs erſte entſtand eine Emporung des gemei
nen Volks in Arras, welches gleichſam da; Zeichen
zu einem allgemeinen Aufbruche war. Der Adel
wollte ſich dem erſten Ausbruche widerſetzen; da

Haber die Anzahl der Aufruhrer ſich ſtundlich ver—
großerte, ſo mußte er mit Verluſt von einigen
zwanzig Edelleuten ſich zuruckiiehen. Die Sache

wurde zwar durch den Marſchall Arnulf von
Andrehgen wieder beigelegt; allein da dieſer Herr
zwanzig von dieſen Meutlingen offentlich kopfen
ließ, ſo wurde das Volk dadurch mehr erbittert,
als beſanftigt. Nach di.ſem Aufſtonde ließ der
Konig Karln den Schlimmen, Konig von Na
varra, auf eine hinterliſtige Art gefangen nehmen.

Der Herzog von Normandie hielt ſich damals
zu Rouen, der Hauptſtadt ſeiner neuen Appanage,
auf: ſein Hof war zahlreich, und er fand leicht
Mittel, den Konig von Navarra ofters an benſelben

zu



zu ziehen, und eine genaue Verbindung mit ihm zu
unterhalten. Die Herren von dem Gefolge Karls
des Schlimmen begleiteten ihn gemeiniglich bei ſei—

nen haufigen Reiſen von Evreux nach Rouen. Eines
Tages lud ihn der Dauphin zu einem großen
Gaſtmal ein, bei' dem er ſich wirklich mit ſeinen
getreueſten Anhangern einfand. Noch vor Anbruch

dieſes Tages war der Konig von Frankreich vor
dem Dorfe Maneville in Begleitung von hundert
Lanzen, worunter ſein zweyter Sohn, Graf Lud—
wig von Anjou, und ſein Bruder, der Herzog von
Orleans, war, aufgebrochen, und begab ſich in ein
Dorf bei Rouen, um die Zeit der Mittagstafel
abzuwarten: dann zog er durch ein abgelegenes

Thor in das Schloß ein, beſetzte alle Eingange
deſſelben, trat unter ſtarker Begleitung in das
Tafelzimmer, und gab ſogleich Befehl, ſich des
Konigs von Navarra und der ihm zugehorigen
Herren zu bemachtigen. Einige retteten ſich den—
noch, die andern aber wurden in verſchiedene Zim
mer gebracht, und genau bewacht. Bei der Tafel
uberlegte der Konig mit dem Dauphin und ſeinen
vornehmſten Begleitern, wie man mit den Gefan—
genen verfahren ſollte. Es ward beſchloſſen, daß
der Graf Johann von Harcourt, die Herren
von Graville, Maubni von Mainemars,
und Olivier Doublet, ohne Verzug beſtraft
werden ſollten. Der Konig ließ ſie auf ein nahe
gelegenes Feld fuhren, das noch heut zu Tag das
Vergebungsfeld heißt, und ihnen in ſeiner Gegen—
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wart die Kopfe abſchlagen. Jhre Leichname hangte
man an einen Galgen, und ſteckte dabei ihre Kopfe
auf Pfahle. Der Konig von Navarra ward nach
Paris in's Chatelet gebracht, und die ubrigen
Mitgefangenen wurden freigelaſſen, weil der Ko—
nig ſo genau nicht unterſuchen wollte, welcher
unter ihnen eine oder keine Strafe verdienet
hatte.

Karl der Schlimme war der gefahrlichſte Feind

des regierenden koniglichen Hauſes; er ſtammte
ſelbſt von dem koniglichen Geblute, machte ſogar
Anſpruche wo nicht auf die Krone, doch einen
großen Theil des Reichs, war durch die Hinrich-
tung ſeiner Freunde ſehr erbittert, und hatte den
großten Theil des misvergnugten Adels auf ſeiner
Seite; der Konig ſchien alſo wirklich einen klugen
und hochſt wichtigen Streich ausgefuhrt  zu haben,

daß er ſich dieſes Prinzen bemachtigte; allein da
er ihn doch nicht aus dem Wege ſchaffen, und ſei
nen ganzen Anhang vernichten konnte, ſo gab er
den Damagogen eben das ſchicklichſte Werkzeug in
die Hand, um ſeine Gewalt zu zernichten. Ein
Volk bricht nicht ſo leicht in einen offenbaren
Aufſtand aus, beſonders in einem Konigreich, wenn
es nicht einen einheimiſchen oder auslandiſchen
Prinzen an ſeiner Spitze hat, welcher aus dem
Geblute ſeiner Furſten entſprungen iſt, und
unter irgend einem Schein. Rechtens das
Ruder fuhren kann. Dieſes ſahen die Damagogen
dieſer Revolution wohl ein: ſie wußten wohl, daß



es keiner unter ihnen wagen durfte, unter dem
Namen eines Regenten den Zepter zu fuhren; ſie
warfen alſo ihre Augen auf eben dieſen Konig von
Navarra. Dieſer mußte ihnen als ein Prinz vom
Geblute ſeinen Namen leihen, und ſie regierten
das Volk: auch konnten ſie von keinem Prinzen
Frankreichs ſicherer ſeyn, daß er die Revolution
begunſtigen werde, als von eben dieſem. Er hatte
alles dabei zu gewinnen, aber die regierende Fa—

milie alles zu verlieren. Weun auch der Konig
oder der Dauphin ihnen alles geſtattete, und
verſprach, ſo konnten ſie ſich nie ſo auf ihre Zuſage

verlaſſen, als auf den Beiſtand Carl s des
Schlimmen. Der Konig hatte alſo durch die Gefan
gennehmung dieſes gefahrlichen Feindes ehender
ſeine Sache verſchlimmert, als verbeſſert. Er wurde
dadurch von den Damagogen als ein Meuchel—
morder, als ein Treuloſer, als ein Verletzer des
Volkerrechtes ausgeſchrien, indeſſen man Carln
den. Schlimmen als ein Opfer fur die Rechte der
Volker betrachtet?. Die Gefangenſchaft des Konigs

von Navarra und die Todesſtrafe der mit ihm
ergriffenen Herren dampfte nicht etwan den Eifer
des Volks, ſondern war vielmehr ein Zeichen zu
einem allgemeinen Aufſtande.

Philipp, Bruder des Konigs von Navarra,
ſammelte alle Freunde ſeines Hauſes, beveſtigte
die haltbaren Platze in den Landern ſeines Bru—
ders, und beſchloß, ſich bis aufs außerſte zu ver
theidigen. Der Adel und die meiſten Stadte der
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Normandie, ohnehin unzufrieden mit der Regie—
rung, ergriffen die Parthei des Konigs von Na
varra. Man ſollte nicht glauben, daß der
Adel ſich ſo leicht zu einer Revolution brau—
chen ließe, wodurch er nothwendig verlieren
muß. Allein unter dem Adel giebt es auch in den
ruhigſten Zeiten, ſelbſt unter guten Regierungen,
Leute, welche zu Unruhen aufgelegt ſind. Das Volk
iſt zufrieden, wenn es Sicherheit und Nahrung hat;
wird alſo nicht ſo leicht misvergnugt; allein die

hohen Stande trachten immer nach großen Reich
thume, nach Ehrenſtellen, nach Macht und Anſehn.
Da es nun keinem Regenten oder Konige moglich iſt,

alle Ehrgeitzige zu begunſtigen, zu bereichern, und
mit Ehrenſtellen zu uberhaufen, ſo finudet man auch
immer unter den hohern Standen Leute, welche
Mißvergnugen erregen. Der gemeine Burger iſt
zuviel mit ſeinem Gewerbe beſchaftigt, und auſſer

Verbindung- als daß er auf Unruhen denken ſollte:
Allein die hohen Stande haben Muße und Ehrgeiz
genug zu ſolchen Unternehmungen. Solcht unruhige

Kcopfe werden auch nie verſaumen, ſich des Volkes
zu bedienen, obſchon ſie es verachten, wenn ſie es
nur zur Befriedigung ihrer Ambitiombenutzen konnen.

Dieſe Leute waren zu der Zeit auch grade das erſte
und kraftigſte Werkzeug um die Revolution in Gang
zu bringen. Unter den damals misvergnugten und un

ruhigen Adelichen zeigte ſich Gottfried von Har—
court als der hitzigſte Feind des Konigs aus. Er hatte
ſchon unter der vorigen Regierung die Englander in



das Konigreich gefuhrt. Der ſchmerzliche Schimpf—
den ſeine Familie eben jezt erlitten hatte, rechtfer—
tigte einigermaſſen ſeine jetzigen Schritte. Er und
Philipp von Navarra giengen in ihrer Rache ſo
weit, daß ſie ſich in ein formliches Buündniß

mit dem Ronig von Engelland einließen. Je—
der Staat hat gewiſſe, ſo zu ſagen, naturliche Ri—
valen, welchen nichts willkommener iſt, als eine
Emporung oder Parthei in demſelben, deren ſie
ſich mit Vortheil bedienen konnen, um ihm ent—
weder zu ſchaden, oder ſelben gar zu Grund zu rich—
ten. Die Haupter einer Revolution oder Parthei
werden deswegen auch nicht verſaumen, ſich dieſe
Eiferſucht zu Nutzen zu machen, um ſich durch
dieſe auswartige Hulfe zu verſtarken.

Engelland, oder vielmeht!das engliſche Mini
ſterium, iſt von jeher ein erklarter Feind Frank—

reichs geweſen. Ein franzoſiſches Partheihaupt wird
daher dort leicht Hulfe und Unterſtutzung finden.

Der damalige Konig von Engelland, Eduard III,
war um ſo mehr hiezu bereit, da die mit dem
Konig von Navarra gefangenen Edelleute vor—
nehmlich einer Verſchworung mit ihm gegen den
Konig von Frankreich beſchuldigt wurden. Er ließ
ohne langen Verzug ein an den Kaiſer, den Pabſt
und alle Furſten der Chriſtenheit gerichtetes Schrei—

ben ausſtreuen, worinnen es unter andern heißt:

„Wir halten uns verbunden, den Schleier wegzu
reißen, der die Wahrheit verbirgt, und ſie gauz
nackend darzuſtellen. Jedermann weiß, daß Jo
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hann von Frankreich, gegenwartiger Beſitzer eines

Konigreichs, das von Gott- und Rechtswegen mir
zugehoret, ſich unter der Verbindlichkeit des Eides
mit dem Konig von Navarra wieder ausgeſohnt,
und ihm verſprochen gehabt habe, alles Geſchehene
zu vergeſſen, und ihm und ſeinen Anhangern zu
verzeihen. Demohngeachtet hat er ihn, nebſt dem
Grafen von Harcourt und vielen Adelichen,
gefangen nehmen, und ſie auf eine Art behandeln
laſſen, die man aus Ehrfurcht gegen die Ritterſchaft
nicht einmal beſchreiben mag. Weil aber gedachter

Jo hann von Frankreich zur Rechtfertigung ſeiner
Handlung vorgiebt: er habe Briefe des Konigs

von Navarra und der Edelleute in den Handen,
aus denen erhelle, daß ſie gegen ihn ſich verſchwo—
ren und verſprochen hatten, mit uns gemeinſchaft
liche Sache zu machen, und uns die Normandie
auszuliefern; und da wir befurchten, dergleichen
Reden mochten unſerer und des Konigs von Na—
varra Ehre Eintrag thun, und wir den Konig von
Navarra wegen unſerer Blutsfreundſchaft, ohnge—
achtet er unſer Feind iſt, von dieſer falſchen
Beſchuldigung befreien mochten, ſo erklaren wir
hiemit bei unſerm koniglichen Wort und vor Gott,
daß der Konig von Navarra und ſeine Freunde
niemals unterhandlungen mit uns gehalten, nie—
mals unſere Parthei begunſtigt, und daß wir ſie
vielmehr immer als unſere Feinde betrachtet ha
ben. Gegeben zu Weſtmunſter am 14ten May
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Die Feinde des Konigs von Fraukreich unter—
ließen nicht, dieſes Manifeſt auszubreiten, und
dadurch die Zahl der Misvergnugten zu vermehren.
Philipp von Navarra reiſete, nebſt Gottfrieden
von Harcourt, nach Engelland, um den Schluß

des angefangenen Vertrags zu betreiben. Gott—
fried von Harcourt, der ſich ganz ſeiner
Rachbegierde uberließ, war kaum zu London ange

kommen, als er Eduarden fur den rechtmaßigen
Konig von Frankreich und Herzogen von der Nor—

mandie erkannte, ihm huldigte, und wegen der
Herrſchaft Saint-Saupeur, le Vicomte und ande—
rer betrachtlichen Landereien in der Normandie ſich

fur ſeinen Vaſallen bekannte. Zur Belohnuung
wurde er Eduards Lieutenant oder Statthalter
in dieſer Provinz. Philipp von Navarra huldigte
gleichfalls dem Konig von Engelland. Jn die uber

dieſe Huldigung ausgeſtellte Urkunde ſind die Be
dingungen des Bundniſſes eingerückt, wovon die
vornehmſte der gegen Frankreich beſchloſſene Krieg

iſt. Beide Theile verſprachen einander, ohne bei—
derſeitiges Vorwiſſen weder Frieden noch Stillſtand
zu machen.

Der Herzog von Lancaſter kam nunmehr mit
einem anſchnlichen Haufen von Engellandern in die
Normandie, und machte mit Philippen von
Nasarra, mit Gottfrieden von Harcourt,
und andern misvergnugten normanniſchen Edelleu—

ten gemeinſchaftliche Sache. Jch werde mich in
dieſtr Geſchichte nicht viel in die beſondern Um—
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ſtande dieſes gefahrlichen Krieges einlaſſen; es iſt
genug, wenn ich bemerke, daß zum großten Nachtheil

der koniglichen Parthei die Franzoſen bei Poitiers
ganzlich geſchlagen, und zum Vortheil der Re—
volution der Konig gefangen wurde. Nichts iſt
und kann den Damagogen erwunſchter ſeyn, als
wenn bei einer ſolchen Gahrung der Konig entwe—
der minderjahrig, oder ſchwachſinnig, oder gefan
gen iſt; alsdann wird meiſtens der nachſte Prinz
vom Geblute unter irgend einem Namen als Re—

gent ausgerufen, aber die Volkshaupter regieren

eigentlich unter dieſem Namen. Dies war der
Fall zu der Zeit in Frankreich. Der Dauphin Karl,

ohngefahr achtzehn Jahre alt, nahm wahrend der
Gefangenſchaft ſeines Vaters die konigliche Wurde
an; allein er hatte weder Anſehen, noch Erfahrung

genug, um ſie in ſo kritiſchen Zeiten mit Nachdruck
zu behaupten. Um unterſtutzung zu erhalten,
verſammelte er die drei Stande des Reichs. Schon

zu Anfang des Octobers 1356 kamen ſie in Paris
zuſammen, und am ſd7ten deſſelben Monats hielten

ſie im großen Parlamentsſaale ihre erſte Sitzung.
Vor allen Dingen /wurde feſtgeſetzt, daß der
Dauphin wahrend der Gefangenſchaft des Konigs

als General-Lieutenant oder GeneraleStatt—
halter des Konigreichs (Lieutenant- Générale
du Koyaume) die Regierung verwalten ſollte.
Dies war nur ein Namen, unter welchem die Da

magogen regieren wollten; denn wir werden gleich
ſehen, daß derſelben Anſchen ſchon auf den hoch



ſten Punkt geſtiegen, und daß der Geiſt dieſer
neuen Verſammlung ſchon mehr nach Demokratie
als Monarchie geſtimmt war. Was noch mehr
die demokratiſchen Geſinnungen begunſtigte,
war, daß der Adel und das Militar durch die
bis hieher ſo ſchlecht gefuhrten Kriege, und
eine beinahe weibiſche Ueppigkeit ganzlich ihr
Anſehen und ihren Credit verloren hatten. „Jn
„dieſem Jahr, ſagt der Fortſetzer der Chronik von

„Nangis, uberließen ſich viele Edelleute und
„Kriegsbediente dem Uebermuth und der Aus—
„ſchweifung. Nicht zufrieden, die kurze Kleidung

„anzunehmen, verſtellten ſie ſich durch ubertriebene
„Pracht noch mehr, indem ſie an ihren vergolde—
„ten und verſilberten Kapuzen und Gurteln Perlen

„trugen, und tihre Kleidungen ganz mit Edelſteinen

„vbeſetzen ließen. Dadurch ſtieg der Werth der
„Perlen und Edelſteine ſo hoch, daß man zu Paris
2gar keine mehr aufbringen konnte; und ich
„erinnere mich, daß ein Gewiſſer zwo Perlen, die
„er lange vorher fur acht Denarien gekauft hatte,
„damats fur zehn Livres verkaufte. Sie ftengen
„auch zu ſelbiger Zeit an, Vogelfedern auf ihren
„MMutzen zu tragen, uberließen ſich allen Wohlluſten

„des Fleiſches, ſpielten bei Nacht mit den Wur—

„feln, und bei Tage mit dem Balle. Das Volt
„murrete ſehr daruüber, daß das von ihm zum
„Kriege vorgeſchoſſene Geld ſo unnutz und luderlich

„verſplittert wurde. Sonſt pfiegten die Edelleute
ꝓ den Landmann und auch wohl den Burger Jaques
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„„le bon homme zu nennen; aber da ſie in dem
„Feldzuge dieſes Jahres die Waffen ſo bauermaßig
„geführt hatten, ſo bekamen ſie dieſen Namen
„Jaques bon homme, und die Landleute verlohren
„ihn.“ Hieraus kann man zum Theil ſchon ur—
theilen, warum in der Reichsverſammlung die Ab
geordneten des Volks den ſtarkſten Einfluß hatten,
obſchon die Berathſchlagungen unter dem
gemeinſchaftlichen Namen der drei Stande
gehalten wurden. VBald werden wir den Ge—

brauch ſehen, den der Mittelſtand von ſeinem
Anſehen machte,

Nachdem der Kanzler den Gliedern der Reichs-
verſammlung, deren ohngefehr achthundert waren,
die gegenwartige Lage des Staats vorgeſtellt, und
ſowohl zur Vertheidigung und Regierung des
Reichs, als auch zur Befreiung des Konigs Rath
und Beiſtand verlangt hatte, ſo baten die drei
Stande, namlich der geiſtliche durch den Erzbiſchof

von Rheims, Johann von Craon, der Adel
durch den Herzog von Orleans, und der Burger

ſtand durch Stephan Marcel, Prevot des Mar
chands zu Paris, daß man ihnen zur Ueberlegung
einer ſo wichtigen Angelegenheit Zeit gebeü mochte.

Der Dauphin bewilligte dies, und ſie fiengen am
folgenden Tage ihre Berathſchlagungen in der
Franziskanerkirche, jeder Stand beſonders, an.
Es ſollten' ihnen konigliche Rathe beiwohnen; weil
aber ihre Gegenwart die Freiheit der Berathſchla—

gungen hemmte, ſo drangen die Abgeordneten



darauf, daß den Rathen der Zutritt zu ihren
Verſammlungen unterſagt werden mußte. Schon

dieſer vorlaufige Umſtaud weißagte dem Prinzen
und ſeinen Miniſtern keinen guten Willen. Nach
acht Tagen waren die Stande noch uber keinen
Punkt einig geworden, und ſie ſahen ein, daß ihre
allzugroße Anzahl Schuld daran ſei. Maun kam
aber darinn überein, aus dieſer Menge fuufzig

Perſonen zu wahlen, die einen Plan entwerfen ſoll—
ten, der aber hernach von den ubrigen allen ge—
billigt werden ſollte. Die Wahl fiel größtentheils
auf ſolche Glieder der Verſammlung, die
weder dem Dauphin, noch, ſeinem Rathe an—
genehm waren. Als ſie ihren Entwurf ausgear—
beitet hatten, baten ſie den Dauphin, ſich in die
Franziskanerkirche zu begeben. Er kam dahin,
von ſechs Perſonen begleitet. Ehe ihm die Ver—
ſammlung ihren Entſchluß eroffnete, verlangte ſie,
daß er verſprechen ſollte, dieſe Eroffnung geheim zu

halten. Ein ſolches Verſprechen ſchien dem Dau—
phin ſeinem Stande nachtheilig, und er verwarf den

Antrag. Demohngeach:et unterließten ſie nicht, ihre
unter ſich und mit den Abgeordneten ihres Standes
abgeredeten Vorſtellungen durch den Biſchof von
Laon, Robert le Coq, zu thun.

Der Biſchof ſuchte zuforderſt den Dauphin zu
uüberzeugen, daß die Quelle alles den Staat bisher

betroffenen Unglucks in der ſchlechten Reichsver—
waltung liege, und daß man vor allen Dingen
dieſe umandern muſſe; da ferner die Miniſter und



Rathe, die bisher das Gemuth des Ronigs
eingenommen und beherrſcht, ſich durch ihre
verderbliche Rathſchlage vieler Fehler ſchuldig
gemacht hatten, daß man dieſen untreuen Be
dienten ihre Wurden und Aemter nehmen, ſie in
das Gefangniß ſetzen, und ihre Guter einziehen
mußte; und da ſich unter ihnen einige befanden,
die vermoge ihres Standes der weltlichen Gerichts—
barkeit nicht unterworfen waren, ſo wurde der
Dauphin am beſten thun, wenn er in einem eigen
handigen Schreiben den Pabſt bate, daß er den
Standen erlauben mochte, diejenigen Geiſtlichen,

die ſich unbilliger und dem Staate nachtheiliger
Handlungen ſchuldig gemacht, durch Kommiſſarien
richten zu laſſen.

Le Coq ubergab hierauf ein Verzeichniß von
zwei und zwanzig koniglichen Rathen und Bedien
ten, unter denen ſich auch der Kanzler, Peter
de la Foreſt, und der erſte Parlamentspraſident,
Simon von Bußi, befand. Dieſe, ſagten die
Stande, haben den Konig durch Schmeicheleien
verfuhrt, haben bei den ihm ertheilten Rathſchlagen

weder auf die Furcht Gottes, noch auf die Ehre
des Oberherrn, noch auf das Elend des Volks
Rückſicht genommen; blos ihr eigenes Jntereſſe
hatten ſie vor Augen, indem ſie einzig mit der
Sorge, ſich zu bereichern, ſich der hochſten und
beſten Ehrenamter zu bemachtigen, und dem
Konig die Wahrheit zu verhehlen, beſchaftigt
waren.



Es iſt bei einer ſolchen Revolution ublich, daß
die Gunſtlinge, welche unter allen Regierungen

verhaßt ſind, am erſten hergenommen werden. Die
Damagogen konnen ſich auch kein großeres Ver—
dienſt bei einem aufgebrachten Volke erwerben, als

wenn ſie durch Beſtrafung oder gar Hinrich—
tung ſolcher Menſchen der Wuth deſſelben ein
Opfer bringen. Durch ſolche Auftritte wird das
Volk an eine gewiſſe Harte gewohnt, welche zu ſol
chen Revolutionen nothwendig iſt.

Nach dieſen allgemeinen Vorſtellungen gegen
die Mißbrauche der Staatsverwaltung giengen die
Abgeordneten zu dem Anſchlag uber, den ſie zu
deren Abſtellung entworfen hatten. Es iſt nothig,
ſagten ſie, daß man unter den Gliedern der Reichs—
ſtande Reformatoren ausſuche, die durch aus—
druckliche Auftrage authoriſirt werden, den Treulo
ſigkeiten und Unterſchleifen der koniglichen Beamten

ein Ende zu machen; daß der Dauphin ſich einen
Rath zulege, der aus! vier Pralaten, zwolf Rit
tern, und eben ſoviel Perſonen aus dem Burger—
ſtand beſtehe; daß nichts ohne Theilnehmung dieſer
Acht und zwanzig entſchieden, und daß dae Munze
nach einer von den Standen entworfenen Ordnung
verbeſſert werde.

Wenn ein Volk und ſeine Anfuhrer einmal ihre
Kraft fuhlen, ſo bleiben ſie ſelten bei Verbeſſerung

und Abſchaffung der Mißbrauche ſtehen, ſondern
ſie gehen bald damit um, ſich ſelbſt zu der hoch—

ſten im Staate gewalthabenden Geſellſchaft



zu conſtituiren; dem Staate eine Organiſation und
Verfaſſung zu geben, wodurch ſie allen kunftigen
Mißbrauchen vorzubauen hoffen, oder wenigſtens
als neu in der Geſchichte glanzen konnen. Ein je

der unpartheiiſcher und vernunftiger Menſch muß
auch geſtehen, daß die von dem Volke und ſeinen
Repraſentanten bevollmachtigten Reformatoren
viel Gutes und Nutzliches beſchloſſen haben, ja der
Geiſt dieſer Regeneration war trotz der Barbarei
des Mittelalters damals ſo geſtimmet, daß ihr
vielleicht nur die Grundſatze eines Montesquieu
oder Rouſſeau als Varbereitung fehlten, um
eine der jetzigen ahnliche Conſtitution aufzuſtellen.

Zuletzt verlangten noch die Stande die Cos—
taſſung des Konigs von Navarra aus dem
Gefangniß.

Man ſiehet aus dieſer Foderung deutlich, daß
die Damagogen, wie ich ſchon oben bemerkte, einen

Prinzen vom Geblute an ihrer Spitze haben woll
ten, deſſen Jntereſſe es war, ihren Vlan zu unter—
ſtutzen und durchzuſetzen. Sie konnten ſich nie auf
den guten Willen und Verſprechungen des Dauphins
oder der koniglichen Familie verlaſſen, welche bei
der Revolution alles verlohren; aber dem Konig
von Navarra diente eben dieſe Revolution zu ſeinen

Abſichten.
Solche Vorſtellungen und Zumuthungen hatte

der Dauphin bei allem ſeinem Mißtrauen gegen die
Stuande nimmermehr erwartet. Erſtaunt uber ihre
Kuhnheit verſprach er, ihre Foderungen mit ſeinem
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Rathe in Ueberlegung zu nehmen. Doch wollte er

erſt noch wiſſen, wie hoch ſich die Beiſteuer beliefe,
welche die Stande bei gegenwartigen Umſtanden
bewilligen konnten? Die Abgeordneten antworte—
ten: daß ſie, wenn ihre Foderungen erhort werden
wurden, ſich verbindlich machen wollten, auf
Koſten der Provinzen dreißig tauſend ganz geruſtete
Soldaten zu unterhalten. Um die dazu nothige
Auflage einrichten und vertheilen zu konnen, ver—
langten ſie, daß ihre Verſammlung bis Oſtern
verlangert werden mochte. Dies verrieth ihre Ab—

ſichten ſehr deutlich; ſie wurden dieſe Verlange—
rung noch ſo oft geſucht haben, bis ſie ſich
nothwendig und immer fortdaurend gemacht
hatten.

Die Rathe waren eine Zeitlang verſchiedener

Meinung uber die Annehmung oder Verwerfung
dieſer Vortrage. Diejenigen, die auf der Verban—
nungsliſte ſtanden, widerſtrebten einmuthig. Einige
von ihnen traten mit den Abgeordneten in Unter—
handlung, in Hoffnung, einige Abanderung oder
Milderung zu erlangen; aber dieſe blieben unbe—
weglich. Endlich ward durch die Mehrheit der
Stimmen beſchloſſen, daß der Dauphin verſpre—

chen ſollte, den Foderungen der Stande Gehor zu
geben, und ihnen Genuge zu leiſten. Karl em—
pfand wohl, wie nachtheilig eine ſolche Nachgie—
bigkeit ſeinem Anſehen werden konnte. Da er aber
doch der Meinung ſeiner meiſten Staatsrathe nicht
offenbar zuwider handeln mochte, ſtellte er ſich,



als wenn er alles genehmige, was beſchloſſen
worden, und verſprach, am Tage vor Allerheiligen
ins Parlament zu kommen, und ſeine Erklarung
der Berathſchlagung gemaß bekannt zu machen.

Allein zu eben der Zeit, da der Dauphin den
Abgeordneten' mit der Erfullung ihrer Wunſche
ſchmeichelte, faßte er Maasregeln, ſie zu vereiteln.

Die Sache wurde von neuem in ſeinem Rath vor?
genommen. Die Glieder deſſelben traten nunmehr
den Abſichten des Prinzen naher, und behaupteten,
daß er ein augenſcheinliches Jntereſſe habe, eine
der koniglichen Authoritat nachtheilige Verſamm

lung zu trennen, die aus Misbrauch der gegen
wartigen Umſtande ſich der Regierung zu bemeiſtern

ſuche. An dem zur Bekanntmachung der von den
Standen entworfenen Verordnung beſtinumten Tage

begaben ſich die Abgeordneten ins Parlament. Das
haufig verſammelte Volk erwartete ſehnſuchtig bie
Wirkung von dem Verſprechen des Dauphins. Der

Prinz kam bei dem Thore des Pallaſtes an, und
verlangte, daß neun von ihm benannte Glieder
der Verſammlung ſich zu ihm herausbegeben ſollten.
Dieſen erklärte er vor der ganzen Volksmenge, daß
er die Befehle feines Vaters, ohne welche er in

dieſer Sache keinen Schritt weiter gehen
konne, erwarten muſſe, und daß er ſich auch
entſchloſſen habe, ſeinen Oheim, Raiſer Karl
den vierten, um Rath zu fragen; demzufolge
erwartete er einen Aufſchub, und ließ die Ver—
ſammlung auf einige Tage auseinander gehen.

Man
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Man horte ein Gemurmel unter dem Volk: aber
der Herzog von Orleans nahm das Wort, und
rechtfertigte das Betragen des Dauphins auf
eine ſo ſcheinbare Art, daß der Larmen ſich legte.
Die Verſammlung gieng auseinander; viele Ab—
geordnete, die voraus ſahen, was ſie in der Folge
dieſes Handeis zu erwarten hatten, oder die vielleicht

durch die koniglichen Rathe eingenommen waren,
begaben ſich wieder gar in ihre Provinzen. Ein
paar Tage hernach ließ der Dauphin einige von
den Abgeordneten in den Louvre kommen, und
eroffnete ihnen ſeine Willensmeinung, um ſie den
ubrigen mitzutheilen. Er ſagte ihnen, ſie fonnten
ſich bis auf neuen Befehl wegbegeben; er wurde
ſie rufen laſſen, wenn er es fur nothig fande; jetzt
konnte er noch keinen Entſchluß faſſen, da er die
Geſinnnngen ſeines Vaters nicht wiſſe, an den er
einige Ritter abgeſchickt hatte, und er wollte daruber
mit dem Kaifer ſeinem Oheim ſelbſt ſprechen. Hie

mit entließ er ſie.
Der Dauphin glaubte, dem Schauſpiele ein

Ende zu machen, indem er durch die Entlaſſung der
Stande dem Volk und ſeinen Hauptern die legitime
Form zu benehmen ſchien, unter der fie die Unruhen

fortſetzen konnten. Auch dachte er dieweilen Zeit
zu gewinnen, um ſeine Parthei durch innere und
auswartige Hulfe zu verſtarken. Allein die Sache

war ſchon zu weit gediehen. Hatte das Volk ein—

mal durch die bisherigen Verſammlungen und
Gahrungen ſeine Rechte, und was noch mehr iſt,

Sranzoſ. Revolut. C



34 “eßſeine Krafte kennen gelernt, ſo war es ihm
ein leichtes, irgend einen Vorwand zu finden,
wodurch es eine neue Verſammlung gleichſam

ertrotzte.
Diejenigen Abgeordneten, die ſich ſchon als

Schiedsrichter der Regierung betrachteten, empfan

den den außerſten Verdruß uber den Entſchluß des
Dauphins: allein ſie mußten ſich nun bequemen.

Kein Vorwand berechtigte ſie zur Verlangerung
ihrer Sitzungen, wenn ſie nicht als Aufruhrer an—
geſehen ſeyn wollten. Ehe ſie ganz auseinander
giengen, ſetzten ſie auf Anrathen des Biſchofs Le
Coq, und des Prevot des Marchands, Stephan
Marcel, einen Bericht von ihren Berathſchlagun—
gen auf, wovon jedem Abgeordneten eine Abſchrift
zugeſtellt wurde, um, wie ſie ſagten, ihr Betragen

dadurch rechtfertigen zu konnen—
Solche Briefe an ihre Committenten dienten

dazu, das ganze Volk des Konigreichs zu einer
Revolution umzuſtimmen; denn dadurch gieng der
Geiſt, welcher die Demokraten belebte, in alle
Provinzen und Hauptſtadte uber; und da die Da—
magogen nichts meniger im Sinüe hatten, als die
Etats- Généraux zur hochſten im Staate gewalt
habenden Volks-Verſammlung zu conſtituiren, ſo
mußten ſie das ganze Volk dazu vorbereiten, und
dazu waren ſolche Berichte an daſſelbe in den
verſchiedenen Provinzen das ſchicklichſte Mittel.

Nach der Trennung der Stande wendete ſich
der Dauphin mehr als einmal an den Prevot des



Marchands und an die Schoppen der Stadt Paris,
um einige Beihulfe von ihnen zu erlangen: aber
ſie ſchlugen ihm alles ab, und verſicherten, ſie
wurden nicht eher etwas bewilligen, als bis man
die Stande wieder verſammelt habe. Der Prinz,
dem dieſes zuwider war, ergriff ein anderes
Mittel, indem er Glieder ſeines Staatsraths in die
vornehmſten Stadte ſeines Konigreichs ſchickte, und
ſie zur Vertheidigung des Staats ermahnen ließ.
Unterdeſſen reiſete er ſelbſt nach Metz, wo ſich da
mals ſein Oheim, Karl der Vierte, aufhielt, und
die goldene Bulle bekannt machte. Die Kardinale

von Perigord und von Kapua kamen gleichfalls
dahin auf Befehl des Pabſts, der auch den Konig

von Engelland bewog, Geſandte abzuſchicken. Der
Dauphm hoffte, die Befretung ſeines Vaters und

den Frieden mit Engelland an dieſem Orte zu!
bewirken; allein, ſo geſchwind er es glaubte, konnte
dies doch nicht geſchehen. Konig Johann war
noch zu Bourdeaux, und Konig Eduard, bei allem

außern Scheine von Friedensneigungen, hatte doch
beſchloſſen, nicht eher Ernſt zu gebrauchen, bis er

den Konig von Frankreich als Kriegsgefangenen
bei ſich ſehen wurde. Dieſemnach war des Dauphins
Reiſe vergeblich, und ſeine Abweſenheit diente zu
weiter nichts, als die Kuhnheit der Demokraten in

Paris zu vergroßern.
Vei ſeiner Abreiſe von Paris nach Metz beſtellte

er zum Reichsverweſer ſeinen Bruder, den Grafen

Ludwig von Anjou. Dieſer junge Prinz gab, auf
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Befehl ſeines Bruders, eine Verordnung heraus,
die Aendernng der Munze betreffend; denn der
Dauphin und ſein Rath glaubten auf dieſe Art
Gelder aufzubringen.- Nun war aber der Artikel
wegen der Munze einer von denen, in welchen der
Dauphin ohne Zuziehung der Stande nichts anord

nen ſollte. Stephan Marcel begab ſich daher
ſogleich unter ſtarker Begleitung nach dem Louvre,
und foderte mit Ungeſtumm die Rucknahme dieſer
Verordnung; jzugleich verſicherte er unter nach
drucklichenn Widerſpruch, daß weder er, noch ſeine

Kollegen, jemals den Lauf dieſer neuen Munze
geſtatten wurden. Der Graf von Aujou, der ſich

nicht anders helfen konnte, gab ihm zur Antwort,
er wolle die Sache mit ſeinen Rathen uberlegen,
und ihm morgen ſeinen Entſchluß ſagen. Marcel
blieb nicht aus. Er kam, mit einer großen Menge
Volks begleitet, das durch ſein ungeſtummes
Betragen dem Prinzen deutlich genug zu ver—
ſtehen gab, daß eine abſchlagige Antwort ge—

fahrlich ſeyn wurde. Er verſchob daher die
Vollziehung der Verordnung, bis zur Ruckkunft ſei—
nes Bruders, dem er ohne Verzug von dem ganzen
Vorgang Nachricht gab. Karl kam auch deswegen
eher nach Paris zurück, als er ſich feſtgeſetzt hatte.
Er ließ ſogleich an den Prevot des Marchands

Befehl ergehen, in einer beſtimmten Stunde
bei ihm zu erſcheinen, um mit zwo.Perſonen des
Staatsraths uber wichtige Geſchafte Unterredung
zu halten. Stephan kam, nicht nur unter



„Begleitung des Volts, ſondern auch bewaffueter
Leute.

Die beiden vom Dauphin abgeſchickten Perſo—
nen lagen dem Prevot ſehr an, ſein ganzes Anſehen
bei dem Volk anzuwenden, daß die von dem Grafen
von Anjou bekanunt gemachte Verordunung vollzogen

werden mochte. aStephan antwortete mit ſtarker
Stimme, er wurde nimmermehr in dieſe Neuerung
willigen. Der ihn umgebende Haufen ſtimmte mit

einem heftigen Geſchrei ein, und es fehlte nicht
viel, daß nicht einige der Erbittertſten an den

Acogeordneten Gewaltthatigkeiten ausgeubt hatten.

ZDer Larmen verbreitete ſich ſchnell durch Paris,
und jeder lief ſchon zu den Waffen. Die Hand
werksleute ſchloſſen ihre Werkſtatte und Buden zu,

und der Pobel ſchrie auf allen Gaſſen wider die
neue Verordnung, und wider die neue Munze. Der
Aufruhr geſchah ſo plotzlich, und ward ſo allge—
mein, daß der Dauphin nachgeben, und bekannt
machen mußte, daß die neue Munze unterdruckt
bleiben ſollte.

Wenn eine Regierung einmal ihre Schwache
fuhlt, ſo glaubt ſie. ofters, nichts Klugers thun
ziu konnen, als wenn ſie die Haupter des Volks zu
gewinnen ſucht, indem ſie ihrem Ehrgeiz ſchmei—

chelt, ja ſogar ihnen ihr Zutrauen ſchenkt.
Allein dies iſt gerade das Mittel, ſie noch hart
nackiger zu machen. Die Menſchen ſind gewohnlich
durch dreierlei Mittel zu fangen, entweder durch

Jauhm, oder durch Liebe, oder durch Geld: aber
C 3
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alle dieſe Mittel, von Seiten des Hofes, wirken
ſelten bei einem Damagogen; der Ruhm nicht, denn
was kann ihnen einen großern Namen machen, als
ein Volk ohne Krone zu regieren; die Liebe nicht.
denn die Reoolution iſt gerade ihr Liebſtes; und

Geld nicht, denn ſie ſchalten uber das Volk, und
folglich auch uber ſeine Schatze. M

Stephan Marcel ließ es bei dieſer Erkla
rung nicht bewenden. Als er die Beſturzung des
Hofes merkte, verlangte er, daß die Stande wie

der berufen, daß die zu ihrer Verſammlung
nothwendigen Patente ohne Zeitverluſt aus—
gefertigt, und ihm zugeſtellt werden ſollten,
welches man ihm auch verſprach.. Weil man
nun alles, was er verlangte, bewilligte, und ſeit
Muth dadurch noch großer ward, ſtellte er vor,
daß es ſich nicht ſchicken werde, den Kanzler und
erſten Praſidenten von Bußi, die wegen untreuer
Verwaltung angeklagt waren, nach Bourdeaur als

Bevollmachtigte zu ſchicken, welche mit dem Prinzen
von Wallis wegen des Konigs Rangion handeln

ſollten. Wegen des erſten Praſidenten gab der
Dauphin nach; was aber den Kauzler betraf, ſo
hieß es, man konne ihn nicht hindern, nach Bour
deaux zu gehen, weil er die Erlaſſung ſeines Amts

verlange, folglich dem Konig ſelbſt die Sitgel
wieder in die Hande liefern muſſe. Der Prevot
des Marchands erlangte auch dieſes, daß der erſte
Praſident nebſt andern; wider welche die Stande
eine rechtliche Unterſuchung verlangten, mit einer



Wache belegt wurden, und die Aufzeichüung aller
ihrer beweglichen und unbeweglichen Guter geſchah

in der Abſicht, daß ſie eingezogen werden ſollten.
Dieſes Betragen der Pariſer gegen den Dau—

phin, der vollige Umſturz ſeiner Gewalt, die Bitt
ſchtift, welche die Stande bei ihrer erſten Ver—
ſammlung wegen der Befreinniig des Konigs von
Navarra eingegeben, machten den Anhangern

dieſes letztern neuen Muth, und friſchten ſie an,
alles zu ſeinen Dienſten zu unternehmen. Philipp

von Navarra, ſein Bruder, war aus Engelland
mit guter Vertroſtung auf Hulfe wieder zuruckge—

kommen, und ſtreifte von Contentin, wo er ſich in
St. Sauveur-le-Vicomte verſchanzt hatte, bis in
die Mitte des Reichs. Er hatte mit acht bis
neunhundert Mann das Land Chartrain verwuſtet,
ohne daß ihm ein Menſch Widerſtand that, weil
der Dauphin ſich nicht von Paris entfernen durfte,

wo er alle Anſtalten zu einem allgemeinen Aufruhr
vor ſich ſah. Das Schloß und die Stadt Evreux
giengen durch Verraherei verlohren, und Philipp

von Navarra ſetzte ſich daſelbſt, war auch durch
die an ſich dahin gezogenen Truppen im Stande, ſeine
Varthei zu Paris zu unterftutzen.

Endlich ſah ſich der Dauphin genothigt, in die
Zuſammenberufung der Stande zu willigen. So—
bald ſie ſich verſammelt hatten, wiederholten ſije nicht

nur die im vorigen Jahre gethanen Foderungen,
ſondern ſezten auch noch neue hinzu. Man war
nicht im Stande, ihnen etwas abzuſchlagen. Sich
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40 [J—ſelbſt eigneten ſie die Macht zu, ſich zu verſam
meln, wenn es ihnen gutdunken wurde. An
ſtatt der acht und zwanzig Perſonen aus ihrem Mit—

tel, die ihrer erſten Forderung nach den Staatsrath
ausmachen ſollten, wahlten ſie nunmehr ſechs und
dreißig, denen man die Verwaltung des Staates
und der Finanzen ubergab, ſo daß dem Dauphin
nicht einmal ein Schatten von Herrſchaft ubrig blieb.

Der Hauptendzweck der Standeverſammlung gieng
auf die Ermachtigung des hochſten Anſehens im
Staate. Es war beſchloſſen worden, dreißigtauſend

Geharniſchte durch einen Fond, der ihrer Willkuhr
uberlaſſen ſeyn ſollte, zu unterhalten, und durch
dieſes Mittel wurden ſie Meiſter von einem der we—
ſentlichſten Theile der Regierung. Um ſich noch
furchtbarer zu machen, nothigten die Abgeordneten

den Prinzen, in die damals ausgefertigte Verord—
nung die Erlaubniß einzurucken, nach welcher
jedes Glied der Reichsverſammlung ſechs bewaffnete
Manner zu ſeiner Bedeckung haben durfte. Die lezte
Sitzung war mit einer patriotiſchen Rede geſchloſſen,

welche der Biſchof von Laon. hielt. Das Parlement
und die Rechnungskammer hiengen gleichfalls von
den Abgeordneten der Reichsſtande ab, indem ſie

die Mitalieder dieſer beiden Sofe ſelbſt ernenn
ten, und die Zahl der Praſidenten und Rathe
im Parlement auf ſechszehen herunterſezten.
Die neuen Glieder der beiden Zöfe waren Leute,
die ihnen ganz zugehöörten; von den Alten
wurden nur einige beigeſellt, um ſie zu untera



q41

richten. Durch den am 23. Marz zu Bourdeaux
getroffenen Waffenſtillſtand und durch den Brief des
Konigs Johamn, den der Erzbiſchof von Sens
nach Paris brachte, wurden die Unternehmungen
der Reichsſtande eine Zeitlang gehemmt. Denn
Johann erklarte alle ihre Anordnungen fur nich—
tig, und verbot hauptſachlich die Erhebung der
Steuer. Dadurch wurden die neuen Regenten der
Beſorgung der Finanzen beraubt; ſie waren aber ſo

liſtig, dieſe unterdruckung der Auflagen fur eine dem
Wohl der Nation zuwiderlaufende Sache zu erklaren,

und das Volk glaubte dies. Es verſammelte ſich
tumultuariſch, und verlangte die fortzuſetzende
Erhebung der Steuer mit eben der Zitze, als
es unter andern Umſtanden die Aufhebung der—
ſelben würde gefodert haben. Der Erzbiſchof
von Sens und die ihn begleitenden Grafen von Eu
und Tancairville wurden durch die Drohungen des

wuthenden Volkes genothigt, Paris zu verlaſſen.
Der Dauphin ſah ſich abermals gezwungen, nach—
zugeben, und eine Verordnung bekannt zu machen,
wodurch, ohngeachtet der Vorbitte ſeines Vaters,
die Verſammlung der Stande verlangert, und die
fernere Eintreibung der Steuer befohlen wurde.
Dieſe Herablaſſung beſänftigte die Demokraten, und
ſtellte auf eine kurze Zeit eine ſcheinbare Ruhe in der

Hauptſtadt wieder her.
Man ſiehet an dieſem Vorgange, wie ſehr ſich

oft die Furſten an ihren Volkern betrugen. Man
glaubte auf keine beſſere Weiſe die Schluſſe der Da
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magogen unkraftig zu machen, als wenn ſie der Ko—
nig ſelbſt vernichtete, und zwar auf eine Art vernich—
tete, welche dem Eigennutze, des Volkes eben ſchmei—

cheln muſſe. Allein keine Zeit iſt den gemeinen
Schlingen der Hoſpolitik gefahrlicher, als die, wo
ein Volk auf dem hochſten Punkte des Freiheits en—

thuſiasmus ſtehet. Eine ſolche Zeit erzeugt Thaten
und Geſinnungen, wovon man in dem gemeinen
Buche der Politik keine Beiſpiele findet. Wenn eine
Nation einmal ihre Freiheit fuhlen gelernt, und noch
dazu gute Kopfe und große Redner an ihrer Spitze
hat, dann iſt ſie ſolcher Entſchluſſe und Handlungen
fahig, die ſelbſt ihr Privatintereſſe zu untergraben
ſcheinen.

Da man durch das ſtrengere Betragen des Dau
phins und beſonders des Konigs furchtete, daß ſle
endlich, vielleicht von irgend einer auslandiſchen oder

innlandiſchen Parthei unterſtuzt, gewaltſame Maas—
regeln ergreifen würden, beſonders da der Adel und

ein großer Theil der Geiſtlichkeit ſich allbereits gegen
die Volksparthei erklart hatten, ſo ſahen die Haupter

der Revolution es fur nothwendig an, das Volk
zu bewaffnen, und in einen ſolchen Stand zu ſetzen,
daß es Gewalt mit Gewalt vertreiben konnte. Das

Volkt that auch dies mit einem Muthe und einer Be
reitwilligkeit, welche ſelbſt einem ſtehenden Soldaten

korps wurde Ehre gemacht haben. Um aber doch
die Bewaffnung des Volkes deſto leichter zu bewir

ken, ſo ſtreuten Marcel und ſeine Anhanger aus,
die Grafen von Eu und Tancairville und der Erzbi—



ſchof von Sens verſammelten Truppen, mit dem
Vorſaz, ſich wegen den Schluſſen gegen ihre Privi
legien und Stande an dem Volke zu rachen.

Jn Paris wurden uberall Wachen ausgeſtellt, bei

Tage ließ man nur drei Thore offen, und des
Nachts wurden ſie alle mit der ſtrengſten Sorgfalt
verſchloſſen. Man zog Ketten vor die Straßen und

Kreuzwege; man fuhrte Graben um die weſtlichen
Mauren der Stadt, und um die Vorſtadte oſtlicher
Seits; denn porher waren nie dergleichen da; man

errichtete Bruſtwehren, man warf Schanzen auf,
man fuhrte Balliſten und andere Schleudermaſchi—
nen, wie auch Kanonen auf die Walle und Thurme.
Viele ſchonen Gebaude riß man wegen dieſer neuen
Veſtungswerke nieder. Die Eigenthumer derſelben
erdulteten dieſe Niederreiſſung ohne Murren, da
hingegen unter der vorhergehenden Regierung, als
der Konig von Engelland bis Poißi vorgeruckt war,
und man zur Beveſtigung der Stadt einige Hauſer
wegraumen wollte, beinahe ein allgemeiner Aufruhr
daruber entſtanden ware.

Durch die Bewaffnung des Volks ſchien nunmehr
der burgerliche Krieg zwiſchen der ariſtokratiſchen
und demokratiſchen Parthei formlich erklart zu ſeyn.
Da ſich die Etats généraux durch die Wahl der
Reformatoren gleichſam zu einer Nationalverſamm
lung conſtituirten; ſo fiengen der dritte Stand und
ſeine Anfuhrer an, eben ſo an Macht zu gewinnen,
als die Geiſtlichkeit und der Adel verlor. Dieſe
beiden bis hieher ſo machtigen Stande ſahen
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nun die Gefahr ein, welche ihnen drohte, ſie ver—

ließen beinahe alle die Volksparthei, und ſelbſt
diejenigen, welche ſie ernannt hatten, um mit den
Abgeordneten des Burgerſtandes das Reformations—
comité auszumachen, ſchamten ſich, wie ſie ſagten,
mit ſolchen Nebenbuhlern ein Anſehen zu theilen, das
ſich auf die Ruinen der Monarchie grunden ſollte.
Sie uberließen den Damagogen das Staatsruder
mit der Ueberzeugung, daß ſich ihre Macht von ſelbſt

vald aufrerben wurde. Stephan Mareel wunſchte
eben dieſes: denn dadurch wuchs ſeine Gewalt um
ſo mehr, und er wurde von Leuten befreit, welche
durch ihr Anſehen und Jntriguen ſeine Abſichten
hindern konnten. Pequigni und Robert le Coq
wandten zwar alle Muhe an, um einen Theil der
Kleriſei und des Adels auf die Volksparthei zu er
yalten: allein die meiſten Glieder dieſer privilegir—
ten Stande waren mißvergnugt, und verließen das
Volkt. Dieſes Betragen der Geiſtlichkeit und des

Adels wird einen nicht befremden, wenn man be
denkt, wie ſehr in ſolchen Umſtanden Leidenſchaft
und Jntereffe beſtimmt; aber eben ſo wenig wird
einem das Beſtreben des le Coq und Pequigni,
gegen das Jntereſſe ihres Standes zu arbeiten, auf
fallen, wenn man bedenkt, wie machtig Ambition
oder Patriotismus bei einer erhizten Seele wirken
konne. Der Ruhm und der Vortheil, das
zaupt einer ganzen Nation zu ſeyn, und ſo
viele Menſchen nicht durch die Gewalt des Des—
potismus, ſondern durch eigene Verdienſte
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und Geſchicklichkeiten zu beherrſchen, iſt bei ei—
nem ehrgeizigen, ja ſogar edlen Gemuthe eine
weit wirkſamere Triebfeder; als alle die Vor—
zuge eines Standes, welche man mit ſo vielen
Schwachkopfen gemein hat. Men wird daher
auch bei einer jeden großen Vollsrevolution, wenn
auch ihr Geiſt noch ſo demokratiſch iſt, immer Geiſt
liche und Edelleute antreffen, welche an der Spitze
des Volks ſelbſt gegen das Jutereſſe ihres Standes
arbeiten. Die Volksparthei machte alſo taglich neue

Fortſchritte, und das Betragen der Geiſtlichkeit
und des Adels trug weniger dazu bei, die alte
Ordnung der Dinge herzuſtellen, als vielmehr
den Partheigeiſt und die Verwirrungen furch
terlicher und verwuſtender zu machen.

Jndeſſen ereigneten ſich Vorfalle, welche der

Ariſtokratiſchen Parthei gunſtig waren. Die Bei—
ſteuer, deren Betreibung das Volk mit Ungeſtumm

foderte, trug nicht ſo viel ein, als man gehofft
hatte. Die Kleriſei und der Adel wollten nichts
dazu beitragen, und die Haupter der Demokraten—

parthei wurden von den Ariſtokraten der Verun—
treuung der oöffentlichen Gelder und des Dieb—
ſtahls an dem Volke beſchuldiet. Jn ſolchen
Zeiten der Verwirrung giebt es auch ſchlechte Leute

genug auf allen Seiten, welche das Vertrauen des
Volkes misbrauchen, und zu ihrem Privatnutzen
auf eine niederträchtige Art verwenden. Dieſe von
den Misvergnugten unter dem Volt ausgeſtreute
Beſchuldigungen machten einen fur die Damagogen
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nachtheiligen Eindruck auf daſſelbe. Dazu kam noch—,
daß die Truppen des Konigs von Navarra, welche
deſſen Bruder anfuhrte, bis vor Paris ſtreiften.
Dadurch wurde das Volk in eine Art von zweifel—
hafter Furcht geſezt, welche die Ariſtokraten durch
ihre Vorſpiegelung von Gefahr und verderblichen
Abſichten Karls des Schlimmen auf alle Weiſe
zu vergroßern ſuchten.

Dieſen gunſtigen Umſtand nuzte der Dauphin.
Er ließ den Prevot des Marchands, die Schoppen
Karl Conſac und Johan de Lislr nebſt den
ubrigen Volkshauptern zu ſich kommen, und erklarte

ihnen, daß er in Zukunft ſelbſt regieren wolle; und
daß er keinen Vormunder weiter bedurfe. Zugleich

verbot er ihnen alle kunftige Theilnahme an den
Staatsangelegenheiten, deren ſie ſich bisher ſo be—
meiſtert hatten, daß man ihnen mehr, als ihm gee
horcht habe. Solch eine unerwartete Sprache muſte

die Damagogen in eine Art von Verwirrung ſetzen;

und da ſie die ungunſtige Stimmung des Volkes
kanunten, ſo fanden ſie fur jezt kein klugeres Mittel,

als ſich zu unterwerfen, und beſſere Zeiten abzuwar
ten. Marcel verließ ohne viele Widerrede den
Louvre, und der Biſchof von Laon begab ſich in ſei—
nen Kirchſprengel.

Der Dauphin wollte inzwiſchen dieſe vortheil
hafte Gelegenheit, ſein Anſehen wieder herzuſtellen,

nicht vorubergehen laſſen, ſondern alle Umſtande
benutzen. Er verließ deswegen ſogleich Paris,
reiſte in verſchiedene Stadte und Provinzen des Ko—
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nigreichs, wo er ſich mehrere und treuere Anhauger

verſprach, als in der Hauptſtadt, welche eigentlich
der Brennpunkt der Revolution war. Dieſes Un—
ternehmen des Dauphins ſchien wohl der gefahrlich

ſte Punkt fur die Demokraten und Damagogen zu
ſeyn: wurden ſie in ihrem bisherigen Ungeſtumm
fortgeſahren haben; ſo ſtunden ſie in Gefahr, einen
großen Theil des Volkes, welches der ſchlaue Dau
phin gewonnen hatte, zu verlieren, und wenn ein?

mal der Gemeingeiſt nachgelaſſen hat, ſo gewinnt
immer ein Furſt wieder Zutrauen, welcher die Da

magogenkunſte erlernt hat. Der Muth des Volks
geht alsdenn allbereits, in Nachgiebigkeit und
zuletzt in Furcht uber. Zudem war noch zu be
furchten, daß der Thronerbe ſeinen Anhang in den
Probinzen um ſo geſchwinder vermehren wurde,
weil immer zwiſchen der Hauptſtadt und den Pro
vinzen eine Art von Eiferſucht herrſcht, welche
durch den entflohenen Adel und die Geiſtlichkeit noch

mehr angefacht wurde. Das Klugſte alſo, was
die Damagogen thun konnten, war, den Dauphin
durch eine anſcheinende Unterwurfigkeit, ja Furcht
zu tauſchen. Jn eine ſolche Schlinge geht ein Prinz
gar leicht, der ſo lange der Gewalt entwohut, zu
froh und zuverſichtlich iſt, wenn er zum erſtenmale
die einem Konigsſohne ſo ſuße Unterwurfigkeit ſeit

nes Volkes findet. Die Damagogen, nachdem
ſie ihren Plan mit der geheimnißvollſten Fur—
ſichtigkeit abgeredet hatten, ſchickten alſo Abge—
ordnete an den Prinzen, und baten ihn, wieder
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nach Paris zu kommen, wobei ſie ihm die einneh
mendſten Anerbietungen thaten. Sir verſprachen ihm
Geld im Ueberfiuſſe, ſie drangen nicht mehr in die
Abſetzung gewiſſer Staatsbedienten, und ſchwiegen

ganz ſtille von der Loslaſſung des Konigs von
Navarra. Sie verlangten blos als eine Gnade,
daß man die Abgeordneten von zwanzig bis dreißig
Stadten zu Paris verſammeln mochte, um ſich ge
meinſchaftlich mit ihnen berathſchlagen zu fonnen.
Der Dauphin, durch dieſe ſcheinbare Unterwurfig
keit verfuhrt, begab ſich alſo wieder nach Paris.
So klug das Betragen der Damagogen in dieſem
entſcheidenden Punkte war, ſo unvorſichtig handelte

der Dauphin, daß ernnach Paris zuruckkehrte.

Die gauptſtadt iſt beinahe immer der
Mittelpunkt der Revolution, und folglich der
gefahriichſte Ort fur einen Regenten, gegen
den ſie gerichtet iſt. Der Muth einer ſo großen
Menge, welche eine Hauptſtadt fullt, iſt leicht
wieder aufzublaſen, und ſonach werden alle außer
dieſem Ort getroffene Maasregeln unnutz, ſobald
man den Urheber derſelben in Handen hat. Der
Dauphin wurde gleich in den erſten Tagen nach ſei—

ner Ankunft in Paris von der Schlauheit der Da—
magogen uberzeugt. Denn als es darauf ankam, ihr
Verſorechen zu erfullen, ſo antworteten ſie, ohne
eine Verſammlung der drei Reichsſtände konnten

ſie nichts entſcheiden. Ohngeachtet der vorherigen
Erfahrungen, ließ“ ſich der Prinz bewegen, dieſe
Verſammlung zu verauſtalten, und den Anfang

derſelben



derſelben auf den 7ten November zu ſetzen. Mar
cel hatte die Verwegenheit, in ſeinem eigenen Na
men an die vornehmſten Stadte zu ſchreiben, und
den Schreiben des Dauphins Einladungsbriefe
beizufugen. Le Coq war eine Zeitlang unſchlußig

wegen ſeiner Wiederkunft nach Paris; aber durch
die inſtandigen Bitten des Prevot des Marchands

entſchloß er ſich, der Verſammlung beizuwohnen.
Kaum war die Verſammlung eroffnet, ſo bekam

man Nachricht von der Befretiung des Konigs von
Navarra aus dem Gefangniß. Alle Ariſtokraten
waren daruber unzufrieden: Marcel und die De—
mokraten frohlockten. Dieſer Vorfall war mit aller
erſinnlichen Klugheit und Geſchicklichkeit entwor
fen und ausgefuhrtt. Johann von Pequigni,
Statthalter in Artois, naherte ſich mit dreißig
bewaffneten Leuten in der Nacht dem Schloſſe
Arleuxin Pailleul, an den Granzen der Picardie
und Cambreſis, wo der Konig von Navarra gefan
gen ſaß, beſtieg es mit Sturmleitern, brachte den

Konig heraus, und fuhrte ihn anfangs nach
Amiens. Andere ſagen, Pequigni habe die Zeit
abgewartet, da Triſtan du Boits, dem die
Wache des Konigs anbefohlen war, verreiſet ge
weſen ſei; er habe alsdann einen falſchen Befehl
entweder von dieſem Herrn, oder von dem Dauphin
nachgemacht, und dem Kaſtellan ſeinen Auftrag
wegen Erledigung des Gefangenen ſo ſcheinbar
vorgeſtellt, daß er ihm ware ausgeliefert worden.
Wie dem auch ſei, die Befreiung dieſes Konigs
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trieb die Revolution in Frankreich auf das
hochſte.

Es ſcheint beinahe, daß dieſes ein unter den
Damagogen verabredeter Streich war, den fie auf
den außerſten Fall, wenn namlich der Dauphin
nicht nach Paris kommen wurde, ſich vorbehielten;

denn der Anſchlag war mit ſo vieler Klugheit und
Geſchicklichkeit ausgefuhrt, daß man deutlich ſiehet,

daß ſte dieſe Befreiung des Konigs als das einzige
Mittel anſahen, ſich aus der Schlinge zu retten.
Hatte ſich der Dauphin geweigert, auf ihr Anſuchen
nach Paris zu kommen, ſo hatten ſie nothwendig
Karl den Schlimmen als Regenten und Haupt ihrer

Republik ausrufen muſſen, wenn ſie nicht alles
wollten verlohren geben.

Zwanzig Monate einer engen Gefangenſchaft
hatten den unverſohnlichen Sinn Karls des
Schlimmen nicht verandern konnen, vielmehr waärd

dadurch ſein Haß noch, verdoppelt. Sobald er
nach Amiens gekommen war, ließ er die Burger
verſammeln, und hielt an ſie eine Rede, in der er
uber die gegen ihn ausgeubte Harte Klagen fuhrte.
Um auch den geringſten Pobel auf ſeine Seite zu
bringen, ließ er alle Gefangniſſe offnen. Kaum
hatten ſeine Freunde in Paris Nachricht von ſeiner
Entweichung aus dem Gefangniß erhalten, ſo be
muhten ſie ſich aus allen Kraften, die ubrigen
Pariſer auch fur ihn einzunchmen, und eine
glanzende Aufnahme in der Hauptſtadt fur ihn
auszuwirken.



Sie giengen noch weiter, und brachten es durch

offenbare Kühnheit dahin, daß der Dauphin einen
Geleitsbrief fur den Konig von Navarra unter—
zeichnete, den der Biſchof von Laon ſelbſt dik—
tirt hatte. Hierauf zog Konig Karl nach Paris,
in Begleitung vieler Einwohner von Amiens. Jn

allen Stadten und Flecken, wohin er kam, hielt

er Reden an die Einwohner derſelben. Bei ſeiner
Annaherung verließen die meiſten Abgeordneten der

Stadte, vorzuglich des Champagner und Burgun
derlands die Stadt Paris, well ſie nicht in den
Verdacht kommen wollten, als wenn ſie an ſeiner
Loslaſſung Theil gehabt hatten. Der Biſchof von

Pparis Johan von Meulart, gieng ihm nebſt
zweihundert Perſonen bis St. Denis entgegen. Jo—
han von Pequigni, Stephan Marcel und
die Schoppen vergroſſerten den Zug, und Karl
ward unter vielen freudigen Zurufungen empfangen.

Er zog durch die Stadt, und begab ſich in die Abtei
St. Germain des Pres, wo man eine Wohnung fur ihn

zuhereitet hatte. Der Dauphin konnte dabei nichts
weiter thun, als auf die Verbergung ſeines Unwil—

lens denken. Am folgenden Tage ließ Karl der
Schlimme die Pariſer bei der Abtei verſammeln,
und hielt an ſie von einem an den Mauern derſelben
errichteten Geruſte, von dem ſonſt die Konige den
Kampfſpielen zuſahen, eine lauge Rede, der der
Dauphin ſelbſt zuhorte. Namentlich fuhrte er nun
zwar dieſen nicht an, aber er zog doch verdekter
Weiſe gegen ihn loß. Von ſeinen bisherigen Un—
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fallen machte er ein ſo ruhrendes Gemahlde, daß
viele ſeiner Zuhorer daruber weinten. Er verſicherte,
er wolle fur die Vertheidigung des Konigreichs
Frankreich leben und ſterben. Er gab zu verſtehen,
daß er ein noch naheres Recht zur Franzoſiſchen
Krone habe, als der Ronig von Engelland.
Dieß war auch eine von den Urſachen, warum

Eduard ihn nicht kraftig genug, und ganz nach
ſeinen Abſichten unterſtuzte.

Des Tages hernach gab ſich Marcel in Beglei—

tung vieler ſeiner Anhanger zum Dauphin, und
verlangte im Namen des dritten Reichsſtandes, daß
man dem Konig von Navarra wegen ſeinen Be—
ſchwerden Recht ſchaffen ſollte. Der Biſchof von
Laon antwortete im Namen des Dauphin, ohne
daß es ihm dieſer aufgetragen hatte: Monſeigneur
Dauphin wolle dem Konig von Navarra Gna
de und Liebe, die ein guter Bruder dem an—
dern ſchuldig ware, erweiſen. Dieſemnach ward
beſchloſſen, daß der Konig und der Dauphin in der
Wohnungt der Konigin Johanne, der Wittwe
Carls des Vierten, einander ſprechen wollten.
Der Dauphin begab ſich zuerſt dahin, und da der
Konig von Navarra mit einer ſtarken Wache dahin
kam, mußte des Dauphins Wache abziehen, und
jene die Thur beſetzen laſſen. Man grußte einander
ſehr froſtig, und die Unterredung war bald geen—
digt. Der Konig von Navarra verlangte, daß
man viele Klageſchriften annehmen ſollte, die er
wegen verſchiedener Beſchwerden habe fertigen laſ—



ſen, die ſeine Gefangenſchaft und diejenigen von
Adel betrafen, die man bei dieſer Gelegenheit habe
todten laſſen. Der Herzog, nannte ihm einige ſeiner
Rathe, denen er ſolche ubergeben laſſen konnte, und

damit ſchieden ſie von einander.

Am 2ten December wurden die Klagſchriften im
Staatsrath ubergeben, wobei ſich auch Marcel
mit einigen Gliedern ſeiner Partie einfand. Alle
Stimmen fielen fur den Konig von Navarra aus,
und da der Dauphin uber einige Artikel Schwierig—

keiten machte, ſagte der Prevot: Monſeigneur!
geſtehen ſie nur dem Konig von Navarra alles
gutwillig zu, denn es muß ſo ſeyn. Der Dau—
phin ſah ſich alſo gezwungen, einzuwilligen, daß
dem Konig von Navarra und ſeinen Anhangern voll
kommene Vergebung widberfahren, daß man ihm die
in der Normandie gehorenden Platze zuruckgeben,
daß man die Ehre der zu Rouen enthaupteten Ritter
herſtellen,“und daß man ihren Erben die eingezoge—
nen Guter wiedergeben ſollte. Jn Anſehung der
Summen, die Konig Karl als Schulden vom

Dauphin verlangte, und die Schadloshaltung, die,
er foderte, verſchob man bis zur nachſten Reichs—
verſammlung, die am funfzehenten Januar gehalten
werden ſollte. Aber die ſchandlichſte Bedingung
des dem Dauphin abgenothigten Vergleichs beſtand

in der Loslaſſung aller Gefangenen in Paris. Die
ſemnach mußte er eine Erllarung bekannt machen,

vermoge welcher der Prevot zu Paris alle Arten
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von Gefangenen, ſie mogten auch verbrochen haben,
was ſie wollten, loslaſſen ſollte.

Der Konig von Navarra blieb hernach noch eine
Zeitlangnin Paris, beſuchte den Dauphin ofters,
und ſpeißte mit ihm, oder lud ihn zu Tiſche. Bei
einem ſolchen Gaſtmahl ſoll es auch geſchehen ſeyn,
daß der Konig dem Dauphin ein ſo heftiges Gift bei
brachte, daß er faſt in einem Augenblick die Nagel
und die Haare verlor, und ſein ganzes Leben hin—
durch Mattigkeit im Korper empfand. Doch genau
kann man die Zeit dieſes Vorfalls nicht angeben,

und Karl der Schlimme hatte ſo ſichere und ge—
heime Maasregeln dabei genommen, daß man bei
dem in der Folge angeſtellten Prozeß dieſen Punkt
nicht anfuhren konnte.

Die Weigerung einiger Befehlshaber der dem
Konig von Navarra abgetrettenen Platze, ihm die—

ſelben einzuraumen, uund ihn fur ihren Herrn zu

erkennen, gab ihm einen guten Vorwand, Truppen

zu werben, und nebſt ſeinem Bruder Philipp
Feindſeeligkeiten auszuuben. Sie plunderten die
Gegenden um Paris, und die Landleute fluchteten
haufig in dieſe Stadt. Der Dauphin wollte ſich
widerſetzen, und gab Befehl zur Anwerbung einiger
Truppen. Die Denmokraten glaubten, es geſchahe
dieſes ihrentwegen, und thaten dem Prinzen viele
Vorſtellungen. Vergebens verſicherte er ſie der Lau
terkeit ſeiner Abſichten, ſie ſchloſſen die Thore zu,
und befahlen, keinen bewaffneten Menſchen einzu

laſſen. Unterdeſſen fuhr Konig Karl in ſeinen Ru



ſtungen fort, und alles verkundigte ſchon die Schrek
ken eines burgerlichen Krieges.

Nachdem die Damagogen wieder durch dieſe
Vorfalle ihre vormalige Gewalt erhalten hatten,
fieng ihr Geiſt an, um deſto ſtolzer und heftiger
zu werden, als er zuvor niedergeſchlagen war.
Durch das ſchwankende Betragen vieler Stadte und
Burger gewarnet und vorſichtiger gemacht, ſuchten
Martel und ſeine Auhanger die Burger des Ko
nigreichs beſonders von Paris durch ein gemeinſchaft

liches Zeichen, durch Bruderſchaften und patrio—

tiſche Geſellſchaften enger zu verbinden. Ein je
der, der ſich zur Volksparthei bekannte, mußte eine
halb roth-halb blaue Kappe (die damalige Na
tional-Kokarde) aufſetzen. Ueber dieß mußte man
ſilberne Spangen tragen, die halb rothlich halb
blau waren, mit der Aufſchrift: in guter Abſicht.
Man errichtete in Paris eine Bruderſchaft, welche
bald ſo allgemein war, daß man nichts als ſolche

Mutzen und Spangen ſah; denn ſelbſt die Gegner
der Volksparthei mußten ſie tragen, wenn ſie nicht
Gefahr laufen wollten, von dem Pobel in Stucken
zerriſſen zu werden. Solche Kennzeichen und
Klubbs; ſo unbedeutend und lacherlich ſie ſcheinen,

befordern auſſerordentlich eine Revolution, und
ſind faſt das beſte Mittel, die ſchwankenden und in
den Provinzen zerſtreuten Burger, welche fich nicht
alle einander beſprechen konnen, zu beſtimmen, und

zuſammen zu bringen.
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Da dieß in Paris vorgieng, war der Konig von
Navarra zu Rouen, wo er die auf den Befehl des
Konigs Johann gehangten Herrn mit großer
Feierlichkeit von dem Galgen nehmen, und begraben

ließ. Nach der Ceremonie hielt er eine Rede an
das Volk, bei dem er die Worte aus dem Pſalm:
innocentes et recti adhaeſerunt mihi ete. zum Grun
de legte, die hingerichteten Edelleute als Martyrer

ruhmte, und durch ſeine Beredſamkeit und Popula
ritat alle Gemuther gewann.

Der Dauphin ſeiner Seits wendete alles an,
um ſich von dem Zwange, unter dem er ſeufzte,
loszumachen.

In ſolchen Umſtanden, wo das Volk eigentlich
die großte Gewalt im Staat ausubt, dient keine
Kunſt einem Staatsmann mehr, als eine auf ſeine
Leidenſchaften wirkende Beredſamkeit. Der Dauphin,
der bisher alle andern Kunſte der Politik augewandt

hatte, nahm endlich auch ſeine Zuflucht zu einem
Mittel, weſſen ſich die Damagogen bisher ſo kraftig

gegen ihn bedient hatten. Zu dem Ende ließ er of—
fentlich bekannt machen, er wolle die Pariſer unter

der Kaufmannshalle ſprechen. Vergebens ſuchte
ihn le Coqund Marcel davon abzubringen; er
kam mit wenig Leuten an einen beſtimmten Platz,
und verſicherte in einer ziemlich langen Rede das
zahlreich verſammelte Volk, daß er mit ihm leben

und ſterben wolle; daß er blos zu ihrer Vertheidi—
gung Truppen verſammelt; daß er den Feinden ihre
Streifereien langſt wurde verwehret haben, wenn



es in ſeiner Gewalt geſtanden hatte; daß die Man

ner, denen von den Standen die Verwaltung der
Finanzen ware aufgetragen worden, die Gelder zu
ihrem Privatnutzen anwendeten, daß er aber hoffe,

ſie mit der Zeit zu zwingen, daß ſie von einem
dem Wohl des Reichs ſo nachtheiligen Betragen
Rechenſchaft geben mußten, ete. Der Kronerbe ge—
wann alle Herzen' der Unterthanen, nur die Parthei
des Prevot des Marchands ausgenommen. Der
Prevot des Marchands wußte wohl, wie ſehr
die Beredſamkeit aufs Volt wirkte, und wie leicht
durch eine zweite Rede die Eindrucke der erſtern
konnten verloſcht werden. Er nahm ſich alſo vor.
den Dauphin mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen.

Auf den folgenden Tag ließ er das Volk in die St.
Jacobshoſpitalkirche kommen; der Herzog von der
Normandie begab ſich ſogleich ſelbſt dahin, und ließ

durch ſeinen Kanzler Johann von Dormans
dasjenige wiederholen, was er, den Tag vorher
ſelbſt geſagt hatte. Die Verſammlung ſchien ihm
mit Zufriedenheit zuzuhoren. Als er aufgehort hatte,
wollte der Schoppe Con ſac das Wort nehmen,
aber er ward durch ein allgemeines Murmeln daran
gehindert. Der Triumph des Herzogs war vollkom

men, er gieng wieder nach Hauſe. Als dieſes ge
ſchehen war, brachten es die Kreaturen des Prevot
des Marchands unter dem Volke noch dahin, daß
es den Schoppen anhorte, der dann gegen die Be
dienten des Dauphins heftig loszog. Nach ihm trat
Marcel ſelbſt auf, und verſicherte eidlich, daß die
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erhobenen Gelder weder von ihm noch von irgend
einem Abgeorduneten der Staude waren beruhrt
worden. Zgierauf erklarte ein Advocat, der mit
den Steuerſachen zu thun hatte, daß die mei—
ſten Summen ſehr ubel angelegt waren, er
habe ſelbſt auf Befehl des Dauphins verſchiede—
nen Rittern an die funfzigtauſend Goldſtucke
ausbezahlt. Conſac ſprach alsdann noch einmal,
verſchwendete Lobeserhebungen an den gegenwarti

gen Marcel, verſicherte, daß er bis auf den heuti
gen Tag nichts anders gethan habe, als was zum
gemeinen Beſten diene; und wenn die Pariſer ihren
Vorſteher nicht unterſtutzen wollten, ſo wurde er

genothigt ſeyn, eine Freiſtatte zu ſuchen, um der
ihm drohenden Gefahr zu, eütgehen. Durch dieſe?
Vorſtellungen wurde das wankelmuthige Volk ſo
geſchwind wieder von der Parthei des Dauphins ab
gezogen, als es ihr vorher zugefallen war. Die
Zuhorer ſchrien einmuthig, Marcel habe Recht,
und ſie wurden ihn gegen jedermann vertheidigen.

Mitten unter dieſen Unruhen verſammelten ſich
die Stande zu Paris gegen das Weihnachtsfeſt.
Der großte Theil derſelben beſtand aus Bur
gerlichen, und einigen Geiſtlichen, denn der
Adel ſcheute ſich, Verſammlungen beizuwohnen, die
auf die Zerſtohrung der koniglichen Macht losgien—
gen. Es ward auch nichts entſchieden, und man
beſchloß nur, gegen Mitfaſten wieder zuſammen zu
tommen. Unterdeſſen verordnete man, daß eine
Munze von geringerm Gehalt, als die vorherge—



hende, gepragt werden, daß der Dauphin zu ſeinem
Auskommen den funften Theil des davon fallenden
Gewinnſtes erhalten, und daß die ubrigen vier
Theile zur Beſtreitung der Kriegskoſten aufgehoben

werden ſollten.
Die Truppen, die der Prinz aufgeboten hatte,

waren zu Paris und in den Gegenden dieſer Stadt
angekommen, und machten ohngefahr zwei tauſend
geharniſchte Leute aus, die unmoglich den Strei—
fereien der Navarreſen allenthalben wehren konnten.
Selbſt an dem Tage der Vermahlung des Grafen

Etampes mit Johannen, der Tochter des
Grafen Rudolph von Eu, enthaupteten Konne—
tabels von Frankreich, uberfielen ſie Etampes, plun
derten den Ort aus, und fuhrten viele gefangen
hinweg. Perrin Marc erſtach auf offentlicher
Straſſe in Paris mit einem Meſſer den Schatzmniei—

ſter und Liebling des Dauphins, Johann Baillet.
Der Dauphin gab dem Marſchall von Champagne,
Johan von Chalons, Befehl, den Morder
aus der Kirche zu St. Merri zu holen, und ihn zu
hangen. Dies geſchah, nachdem ihm vorher an
dem Orte, wo er den Mord begangen, die rechte
Hand war abgehauen worden. Der Biſchof zu
Paris machte Bewegungen hieruber, behauptete, es

ware dies ein Eingriff in die Freiheiten des
geiſtlichen Standes, und brachte es ſo weit, daß
der Boſewicht vom Galgen genommen, und in
gedachte Kirche feierlich begraben werden
mußte.



Die Sachen waren nun einmal ſo weit gekom—
men, daß der Dauphin in dem Konigreich kein
Mittel mehr fand, das aufgebrachte Volk zu ban—
bigen. Da er aber auf keine auswartige Hulfe
hoffen konnte, ſo ließ er das Gerucht aus—
ſtreuen, als wenn der FSriede mit Engelland,
und die Befreiung ſeines Vaters nahe bevor—
ſtehe. Solche Sagen konnen ofters große Wirkung
thun, weil eine parther- und unruhvolle Nation
nichts mehr zu furchten hat, als wenn ſie auf
auswartige Hulfe nicht mehr bauen kann, oder gar

auswartigen Jntriguen ausgeſetzt iſt. Aber ſie
erfuhren durch ihre Kundſchafter ſehr bald den
Ungrund dieſes Vorgebens, und trieben ihre Kuhn—

heit nur noch weiter. Johann von Pequigni
kam als Abgeordneter des Konigs von Navarra
nach Paris, und beſchwerte ſich bei dem Dauphin in

Gegenwart der Konigin Johanne und Blanka
und vieler Glieder des Staatsraths uber die
Nichterfullung verſchiedener Artikel des letzten Ver—

trags. Der Prinz kniete hierauf vor den Konigin—
nen, die ihn aber geſchwind aufhoben, und neben
ſich ſetzen ließen, nieder, und betheuerte, daß er
den Vertrag genau vollzogen habe; und wenn je—
mand das Gegentheil behaupten wollte, ſo ware er
bereit, ihn Lugen zu ſtrafen, Pequigni aber ſey
nicht derjenige, von dem er eine ſolche Foderung
annehmen konnte; beſtunde er unterdeſſen darauf, ſo

habe er Ritter an ſeinem Hofe, die ſich mit ihm
ſchlagen ſollten. Der Biſchof von Laon unter—



öbir

brach ihn, und verſicherte den Ritter Pequigni,
Monſeigneur Dauphin werde den Soderungen
des Konigs von Navarra willig Gehor geben,
ſeinen Rath daruber fragen, und eine befrie—
digende Antwort darüber ertheilen.

Einige Tage hernach ſchickten die durch Le Coq

und Marcel aufgebrachten Pariſer eine feierliche
Geſandſchaft an den Dauphin wegen des Konigs
von Navarra. Bruder Simon von Langres,
General des Domimkanerordens, fuhrte das Wort
im Namen der Abgeordneten, und hatte die Kuhn—

heit, dem Prinzen zu ſagen, daß er und ſeine
Kollegen ſich verſammelt, und miteinander beſchloſſen
hatten, der Konig von Navarra ſollte alle ſeine
Foderungen auf einmal vortragen, und ſobald
dieſes geſchehen ſeyn würde, ſollte der Dauphin
verbunden ſeyn, ihm alle ſeine veſten Platze wieder
einzuraumen, und ihm hernach wegen ſeinen ubri—

gen Foderungen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.
Nach dieſer Rede ſchwieg der Dominikaner ſtill, und
wagte es nicht, ſeinen ubrigen Auftrag vollends
herauszuſagen; daher rief ihm der Prior von
Eſſone zu: Jhr habt nicht alles geſagt! wendete
ſich alsdann zum Dauphin, und ſagte ihm ohue
Umſchweif, ſie hatten emmuthig beſchloſſen, ſich
entweder wider den Konig von Navarra, oder
gegen ihn ſelbſt zu erklaren, weun einer von beiden

ſich ihren Anordnungen nicht unterwerfen wollte.
Marctel ließ den großten Theil der Handwer—

ker in Paris bei der Kirche des heiligen Eligius,



62

wo heutzutage das Barnabitenkloſter ſtehet, zuſam—
menkommen. Jndem dies geſchah, erblickten ſie

den Generaladvokaten Regnaut d' Aci auf der
Straſſe, verfolgten und todteten ihn. Hierauf gieng
der Prevot des Marchands an der Spitze dieſer
Leute auf den koniglichen Pallaſt zu, und gekade in
das Zimmer des Dauphins, der beim Anblick einer

ſolchen Menge erſchrocken ſchien. Sire! ſagte
Marcel, wundern ſie ſich nicht uber das, was
hier vorgehet, denn es iſt ſo verordnet, und
muß einmal ſo ſeyn. Er wendete ſich hierauf
an ſeine Leute, und ſagte: Richtet nun hurtig
dasjenige aus, weswegen ihr hieher gekam—
men ſeyd. Sogleich fielen ſie uber die bei dem
Dauphin ſtehenden Marſchalle von Champagne nnd

Normandie her, und ermordeten ſie; ſo, daß der
Priuz mit ihrein Blute beſpritzt wurde. Alle ubrige
Bedienten des Prinzen zerſtreuten ſich, und flohen.
Der Dauphin ſoll den Prevot des Marchands
gefragt haben, ob man ſich auch an ſeiner Perſon
vergretfen wolle Nein! gnadiger Serr! ſie
aber ſicher zu ſtellen, gebe ich ihnen hier meine
Mutze. Der Dauphin nahm ſie, und gab ihm
die ſemige, welche er auch den gauzen Tag trug.
Die Leichname der beiden Ermordeten wurden auf

den Schloßplatz geſchleppt, und blieben den ganzen
Tag den Beſchimpfungen des Pobels ausgeſetzt, ohne
daß es einer von ihren Bedienten gewagt hatte, ſie

wegzunehmen. Auf den Abend wurden ſie nicht
ohne Schwierigkeit heimlich zur Erde beſtattigt.



Marcel begab ſich hierauf auf das Rathhaus
in Begleitung der Vollzieher ſeines Willens. Er
trat an ein Fenſter, und ſagte dem auf dem Platze
haufig verſammelten Volke, daß alles, was jetzt
geſchehen ware, zum Beſten des Staats diene; daß
die hingerichteten Herren Niedertrachtige und Ver—
rather geweſen, und daß es nothig ware, ihm
wegen den Folgen einer ſo heilſamen Handlung
beizuſtehen. Sogleich ertonte der Platz von einem

allgemeinen Zurufen, und von der Verſicherung,
fur ihn zu leben und zu ſterben. Stolz auf die
Gunſt dieſer Menge kehrte er zum Pallaſt zuruck,

oder vielmehr, er wurde dahin getragen. Mit
einem Theil der Leute gieng er in das Zunmer, wo
der Dauphin gebeugt durch die Große des Kum—

mers ſeinen eigenen Tod erwartete. Der Prevot
des Marchands ſagte ihm, er habe keine Urſache,
ſich uber das Vergangene zu betruben; es ware
alles nach dem Willen des Volts geſchehen, in
deſſen, Namen er um eine Billigung des Geſchehenen
bitte; zugleich erſuchte er ihn, ſich auf immer mit

den Pariſern zu vereinigen. Der Dauphin gieng
alles ein; denn was wurde eine Weigerung ge—
fruchtet haben? Er bat die Einwohner von Paris,

ſeine guten Freunde zu ſeyn, und verſicherte, daß

er der ihrige ſeyn werde. Am Abend ſchickte ihm
der Prevot des Marchands zwei Stucke Tuch, das
eine roth, das andere blau, um ſowohl fur ſich,
als fur ſeine Bedienten Mutzen daraus machen zu

laſſen.



Einige Tage vorher hielten viele Abgeordnete
der Stadte eine Verſammlung zu Paris, in welcher
beſchloſſen ward, daß man von den geiſtlichen
Einkunften eine Beiſteuer. von einem Halbzehnten
erheben, und daß die Stadte fur funf und ſechzig

Feuerſtatte einen bewaffneten Mann, und die
Landleute fur hundert einen ſtellen ſollten. Wahrend

dieſer Verſammlung geſchah es eben, daß der
Biſchof von Laon den Dauphin nothigte, an den
Yabſt zu ſchreiben, um fur ihn den Kardinalshut
auszuwirken. Es erfolgte aber nichts, vermuthlich,
weil der Prinz unter der Hand ſelbſt den Pabſt um

das Gegentheil gebeten hatte.
An dieſen Unternehmungen der Volkshäupter

ſiehet man deutlich, daß auch in finſtern und bi
gotten Jahrhunderten ſogar des Prieſterſtandes
nicht geſchont wird, wenn ein Volk nach Freiheit
und Gleichheit ſtrebt. Das Volk weis ofters gar
gut Religion von der Cleriſei zu unterſcheiden. Wir
haben mehrere ſolche Beiſpiele aus dem Mittel—
alter, wo auch das religioſeſte Volk auf die Reich
thumer der Geiſtlichkeit Ausfalle machte.

Einige Abgeordnete der Stande hatten Paris
zur Zeit des Mords der beiden Marſchalle noch
nicht verlaſſen. Regnaut von Corbin ſtellte ihnen
dieſe That des Prevot des Marchauds als billig
und nothwendig vor, und drang in ſie, alles, was
geſchehen war, zu genehmigen, und die andern
Stande des Konigreichs zu einer Vereinigung mit
den Pariſern zu bewegen. Die Furcht fur einer

ſchimpf



ſchimpflichen Behandlung trieb die Abgeordneten zur
Einwillgung, und ſie erhielten dafur vielen Dank.

Jeder Tag ward damals durch die kuhnen
Schritte der Revolutionairs merkwurdig. Sie
giengen zum Dauphin ins, Parlament, und ver
langten durch Marcel?n das Gutheißen alles deſ—
ſen, was die Stande verordnet hatten, die Beſtati—
gung ihres Beſitzes von der Regierung, und die Ab—
dankung einiger Glieder ſeines Rathes, fur die er
drei oder vier Burger, die ſie ihm nennen wurden,

aunehmen ſollte. Die Umſtande erlaubten keinen
Vorwand zur Widerſeglichkeit; ſie erhielten
alles, was ſie verlangten.

Wahrend dieſen Verwirrungen kam der Konig
von Navarra wieder nach Paris mit einem zahlrei—
chen Gefolge bewaffneter Leute, um aus der dama
ligen Verfaſſung der Gemuther, und aus dem Un—
vermogen des Dauphins Vortheile zu ziehen. Noch
am Tage ſeiner Ankunft gieng der Prevot des Mar—

chands zu ihm ins Hotel de Neßle, und hielt eine
lange Unterredung mit ihm. Die Konigin Johanne
und Blanka, die ſich zwar immer als Mittlerin
nen betrugen, heimlich aber doch den Konig von
Navarra begunſtigten, weil die eine die Schweſter,

die andere die Tante deſſelben war, ſtifteten einen
Schein der Sreundſchaft zwiſchen dem Ronige
und dem Dauphin. Dieſer machte keine Schwie
rigkeiten wegen der von Le Coq und Marcel auf—
geſetzten Artikel.

Franzoſ. Revolut. E



Dieſe Herablaſſung war aber den Damagogen
noch nicht hinreichend; ſie bemuhten ſich, taalich
ihre Gewalt und ihren Einfluß mehr zu ſtarken.
Sie unterhielten nicht nur in Paris ihre Bruder—
ſchaften im Eifer, ſondern ließen auch durch das
ganze Konigreich ſolche patriotiſche Geſellſchaften
errichten. Sie ſchrieben daher an die groößten
und volkreichſten Stadte des Reichs, um ihr
Betragen zu rechtfertigen, und ſie durch das Tra
gen-der doppeltfatbigen Nationalmutze zur Verei
nigung mit ihnen zu bewegen. Dadurch wurde
zwar das Volk in allen Provinzen zur Freiheit
aufgereitzt; allein, da wahrend einer Volks—
revolution die Bande der burgerlichen Geſell—
ſchaft ziemlich nachgelaſſen werden muſſen, ſo
entſtunden zwar uberall ſolche Geſellſchaften,
aber auch eine Menge Rauberhorden;, welche,
ſtatt die Freiheit zu behaupten, raubten und mor—
deten, ja alle burgerliche Sicherheit zu Grunde
richteten.

Einige dieſer Kompagnien oder Kameradſchaf—

ten denn ſo nennte man ſie hatten Anfuhrer
von großem Ruhm. Arnold von Cervole war
einer der beruhmteſten; man gab ihm den Beinamen

Erzprieſter. Jn dem Treffen bei Poitiers gerieth er
in die engliſche Gefangenſchaft, aber durch Hulfe
des Marſchalls von Andreghen konnte er ſich
bald loskaufen, und kam ſogleich wieder nach Frank—

rrich. Er kannte keine andere Beſchaftigung, als



den Krieg, und brachte daher mit leichter Muhe
einige von dieſen zerſtreuten Horden zuſammen, er—
richtete davon eine kleine Armee, mit der er Limou—
ſin und Auvergne durchſtreifte, ſich der Brucken
uber die Durance und Rhone bemachtigte, und den

HDdpabſtlichen Bof zu Avignon in Schrecken ſetzte.
Er ließ Jnnocenz dem Sechsten ſagen, er wurde
ſich nicht an dem Gebiete der Kirche vergreifen, un—
terdeſſen plunderte er doch die Provence. Jnno
cenz traute nicht dem Verſprechen des Anfuhrers

eines Haufens, dem er den Namen der Geſellſchaft
der Erwerber gab. Vergebens erſuchte er den Kai—
ſcr Karl den Vierten um Beyſtand; ber gefangene
Konig von Frankreich und der ohumachtige Dau
phin konnten noch weniger leiſten. Der Pabſt
ſah ſich alſo genothigt, ſelbſt eine Armee aufzu—

Hbringen, man ſchloß die Thore von Avignon; man
fieng an, jene Mauren um die Stadt aufzufuhren,
die noch heut zu Tag als eine Art von Wunderwerk
angeſehen werden. Die ganze Chriſtenheit wur
de dieſer Mauern wegen in Rontribution ge—
ſetzt. Und doch halfen dem Pabſt weder Truppen
noch Mauern, er mußte ſich mit dem Erzprieſtet
vergleichen, der in Begleitung der vornehmſten An
fuhrer ſeiner Leute in die Stadt kam, ofters an der
Tafel des Pabſtes und der Kardinale ſpeißte, fut
das Heil ſeiner Seele die Vergebung aller Sunden
verlangte, und nebſt dieſer Abſolution vierzigtau—
ſend Thaler mit ſich davon trug.

a—
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Carl der Schlimme verließ Paris aufs neue,
um auch an andern Orten zu ſeinem Vortheil zu
arbeiten. Dieſe Entfernung des Konigs von Na
varra ſah der Dauphin als einen glucklichen Zeit—
punkt an, um einen Schlag zu thun; wodurch er,
weil man ihn nicht erwartete, ſein Anſehen herzu—
ſtellen glanbte. Er trat damals in ſein ein und
zwanzigſtes Jahr, das iſt, er wurde volljahrig, und
nach den Geſetzen des Konigreichs fahig  das
Staatsruder zu fuhren. Er nahm alſo ſtatt des
Titels eines koniglichen Statthalters jenen eines
Regenten an. Dieſe Veranderung des Titels gab
ihm zwar keine großere Gewalt, allein da er zu
gleicher Zeit neue Maßregeln ergriff, um ſein An
ſehen zu vermehren, ſo machte dieſes einen der Re
volution gefährlichen Eindruck auf das Voll. In
deſſen ſind ſolche Eindrucke bald wieder ausgeloſcht,
es mußte dem Dauphin hauptſachlich daran gelegen
ſeyn, unter irgend einem Vorwand wieder aus
Paris zu entwiſchen, damit er in ſeinen Unterneh
mungen nicht ferner von einem Volk abhieng, wel—
ches ſo leicht konnte umgewendet werden, und im
mer mehr ſeinen Damagogen als ihm zugethan war.
Er war auch durch ſeine vorige Ruckkunft nach Paris
ſo vorſichtig gemacht, daß er ſich nicht mehr von
den Einladungen der Pariſer tauſchen ließ. Er
ſuchte daher den Konig von Navarra zu gewinnen,
und mit deſſen Beiſtimmung eine Verſammlung des
Adels in der Picardie zu Senlis zu beſtellen. Dieß
gab ihm einen guten Vorwand, offentlich aus Pa—



ris zu gehen, ohne daß die Damagegen eine ſchein—
bare Urſache finden konnten, ihn zuruckzuhalten.
Karl der Schlimme erſchien nicht ſelbſt, ſondern
ließ ſich durch Pequigni entſchuldigen. Der
Dauphin hütete ſich auf alle Weiſe, wieder nach
Paris zu kommen, weil er vorausſehen konnte,
daß hier alle ſeine Anſchlage und Werbungen wieder
vernichtet werden konnten. Von Seulis begab er
ſich alſo nach Compiegne, wo ſich der misvergnugte

Adel zu ihm drangte. Jetzt hatte er die Sache,
wo er ſie haben wollte. Es war eine Hauptmaxime
des Regenten geworden, ſich aus Paris zu retten—
in einer andern ihm zugethanen Stadt die
Stande zu verſammeln, dadurch allen Einfluß
der Damagogen auf dieſelbe abzuſchneiden,
und ſo die Provinzen gegen die Zauptſtadt als
den Urſitz der Revolution aufzubringen. Viele
Abgeordnete der drei Stande von Champagne ver
ſammelten ſich zu Provence, wohin ſie der Dauphin
geladen hatte. Der Konig von Navarra, der auch
dahin kommen ſollte, blieb aber wieder aus. Aus
dieſem Betragen Karls des Schlimmen kann man
deutlich ſehen, daß er nur darum eine Zeitlang mit
dem Regenten einig war, um den Partheigeiſt deſto
heftiger zu machen. Denn im Grunde war er keing
Freund der Volksrevolution, ſondern er ſuchte ſie
nur zu benutzen, um ſeinen Anſpruchen und Abſich
ten großern Fortgaug zu verſchaffen. Deswegen hielt

er es heimlich mit den Damagogen, und offentlich
willigte er in die Berufung der Stande, welche ſich
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auſſer Paris verſammeln ſollten. Er wußte gar
wohl, daß dadurch die Zwietracht ehender vermehrt

als vermindert wurde.

Die Pariſer fiengen nun auch nach und nach an,
uber die Fortſchritte des Regenten unruhig zu wer—
den, und da ihre Haupter nicht hoffen konnten,
den ſchon einmal getauſchten Dauphin durch eine
ſcheinbare Unterwurfigkeit wieder in Paris zu locken;
ſo ſchickten ſie Abgeordnete zu dieſer Verſammlung,
um wenigſtens durch deren Betrieb den Geiſt der
Revolution in dieſer neuen Verſammlung anzufa—

ſchen. Allem der Regent hatte ſchon die meiſten
Mitglieder, welche großtentheils Adeliche waren,
gewonnen, und wußte ſte auf eine feine Art, und
durch eine Rede zu unterhalten. Der Regent ſtelkte

den Mitgliedern der Verſammlung die traurige Lage

und die vielen Bedurfniſſe des Staats lebhaft vor,
zeigte ihnen die Nothwendigkeit der Vereinigung zwi

ſchen dem Oberherrn und den Unterthanen, und zu
letzt ſagte er, die Abgeordneten der Stadt Paris
mochten der Verſammlung ihre Willensmeinung er
offnen. Der Prinz ſchten mit Fleiß noch einige
Schonung gegen die Revolutionairs zu auſſern, und
vielleicht wollte er ſich nicht eher ganz erklaren, bis
er ſich der Mittel, ſie zu zuchtigen, ganz verſichert

hatte. Der Schoppe Corbunhielt hierauf eine
Rede, auf welche die Stände wenig achteten, ſon
dern baten um Erlaubniß, unter ſich zu rathſchlagen,

ohne Zuziehung der Pariſer Abgeordneten,



Der Regent kam alsdann in Begleitung des
Herzogs von Orleans, des Grafen von Etampes
und vieler Herrn zur zwoten Sitzung der in einem
Garten der Stadt verſammelten Stande. Simon
von Roußi Graf von Breßne verſicherte ibn im
Nameu aller Champagner, daß ſte bereit waren,
ihm ihren Eifer und ihre Treue als ihrem Herrn
zu beweiſen, er mochte nur eine andere Verſamm
lung nach Vertus berufen, auf welcher man uber
die geſchwindeſten und wirkſamſten Mittel zur Hulfe
Rath halten wollte zugleich verſprachen ſie ihm,
daß die Abgeordneten ihrer Provinz nie wieder nach
Paris kommen ſollten. Der Graf von Breßne
wendete ſich hierauf an die beiden Pariſer Abge—
ordneten, und ſagte ihnen, daß man auf ihre Vor—
trage keine Antwort zu geben hatte. Dann fragte
er den Regenten im Namen ſeiner Landsleute, ob er

glaubte, daß der Marſchall von Champagne, Herr
von Conflans, ſich ejner niedertrachtigen und ſtraf
lichen Handlung ſchuldig gemacht, und er deswegen

den Tod verdient habe? Der Prinz antwortete, daß
ſowohl der Marſchall von Champagne, als auch der

von der Normandie ihm jederzeit treu gedient und
gerathen hatte. Rach dieſen Worten kniete der Graf
vor den Regenten nieder, und ſagte: Monſeigneur,
wir Champagner danken ihnen fur das, was ſie
jetzt geſprochen haben, und wir erwarten, daß ſie

an denen, die euren Freund ohne uUrſache getodtet
haben, gute Gerechtigkeit uben werden.
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Eine ſehr bedenkliche und gefahrliche Zumu—
thung fur Karlan! eine Beleidigung der Cham—
pagner in dieſem Falle wurde ihn der benothigſten
Mittel zur Ausfuhrung ſeities Vorhabens beraubt,
und eine offenbare Bewilligung, ihrer Bitte den
Pariſern vor der Zeit ſeine Abſichten errathen
haben. Er half ſich alſo damit, daß er die
Champagner zur Einigkeit vermahnte, ohne ſich
uber ihre Vereinigung mit den Pariſern, welche
dieſe verlangt hatten, zu erklaren; und ſprach
nut in allgemeinen Ausdrucken von dem Mord
ſeiner Diener. Dieß Betragen that die gewunſch—
te Wirkung; die Champagner wurden noch weit
mehr gegen die Pariſer erbittert, und dieſe konn—
ten doch dem Prinzen nichts zur Laſt legen.

Der Regent reißte hierauf von Provins nach
Meaux, wo ſich ſeine Gemahlin aufhielt. Ei—
nige Tage vorher hatte er erfahren, daß die Pa
riſer ſich ihrer zu bemachtigten ſuchten. Um dieß

zu verhuten, ſchickte er den Grafen von Joignj
mit 60 bewafneten Leuten voraus, und kam in
zween Tagen ſelbſt nach. Der Burgermeiſter der
Stadt geſtand, daß er ſich wurde widerſetzt haben,
wenn er die Ankunft des Grafen vorher gewußt
hatte; er ſollte eine Geldſtrafe erlegen, die ihm
jedoch der Regent erließ.

Zu Meaur erhielt der Regent von den Pariſern
ſehr trotzige Briefe, die eine Art- von Kriegserkla—
rung enthielten. Allein nun war die Sache deſſel—



hen ſchon zu weit vorgeſchritten, als daß ſolche
Vorſtellungen auf ihn großen Eindruck machen konn

ten. Den Damagogen wurde der Hauptſchlag
gegeben, als der Regent ſich abermal aus Pa
ris machte. Denn ſchon aus ſeiner vorigen
Entfernung konnten ſie deutlich ſehen, daß dadurch
ihre Sache eben ſo zuruckgehen wurde, als jene des

Dauphins gewinnen mußte. Das Volk in den Pro
vinzen hatte die Verbindung und den einformigen
Ton nicht, wie Paris. Er hatte kein Haupt, der
es leiten konnte; es konnte alſo leichter getrennt,
gewonnen und geſchreckt werden, und hieng um ſo
mehr dem Dauphin an, weil es imnmer durch den
zerſtreuten Adel gegen die Hauptſtadt aufgehezt
wurde. Sobald der Regent Paris verlaſſen, folgte
ihm der daſelbſt befindliche Adel, und vermehrte
ſeine Parthei: dadurch wurde das wankelmuthige
und furchtſame Volk niedergeſchlagen, und Mar—
cel mußte darauf denken, ſich deſſelben durch eine
vorſtehende Unternehmung zu verſichern. Zu dem
Ende bemachtigte er ſich des Louvre, welches da
mals noch auſſer den Stadtmauren lag, und beſezte

es mit Leuten, die ihm ganz ergeben waren. Er
hatte daſelbſt eine betrachtliche Menge von Waffen

und Kriegsmaſchinen gefunden, die er in das
Rathhaus bringen, und in den verſchiedenen Vierteln
der Stadt austheilen ließ. Er dachte, durch dieſe
Bewaffnung, welche eine Art von Kriegserklaruug
ſchien, wurde er den Pariſern alle Ausſohnung mit
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dem Prinzen entziehen, und ſie unzertrennlich mit
ſich verbinden.

Judeſſen vermehrte ſich die Parthie des Dauphins
durch die ihm beigetretenen Adlichen und einiger De—
putirten immer mehr, und er entſchloß ſich nunmehr,
die Stande des ganzen Konigreichs zu verſammeln.

Da dieſer ſchlaue Prinz auf einige Stadte in Cham—
pagne zahlen konnte, ſo anderte er den Ort der Zu

ſammenkunft, und lud die Verſammlung nach
Compiegne ein. Er ſahe wohl ein, daß, wenn die
Stande wieder in Paris verſammelt waren, die
demokratiſche Parthei nothwendig das Uebergewicht
haben wurde; allein, da er ſich durch die Ariſtokra—
ten leicht von einer kleinen Provinzſtadt, die ihm
ohne das ergeben war, verſichern und ſonach auch
die Deputirten gewinnen konnte, ſo war er zu Com
piegne eines glucklichen Erfolgs gewiß. Er betrog
ſich auch diesmal nicht. Gleich an den erſten Aeuſ—

ſerungen dieſer Verſammlung konnte man ſehen, von

welcher Parthei ſie geleitetwurde. Schon in der
erſten Sitzung baten die Stande den Prinzen, den

Biſchof Rob ert le Coq aus ſeinem Rath und ſei
nem Umgang zu entfernen, indem ſie ihn als einen

Verrather und einen der-vornehmſten Stifter der
Unordnungen, die das Reich druckten, erklarten.
Er mußte, um den ſchimpflichen Behandlungen der

Edelleute zu entgehen, nach Paris fliehen.

Dieſe erſten Erklarungen der zu Compiegne ver—
ſammelten Stande machten einen der Demokratenpar—



thei nachtheiligen Eindruck auf das Volk in den Pro
vinzen: denn nichts kann ein um Freiheit ringendes
Volk mehr niederſchlagen, als wenn ſeine von
ihm ſelbſt gewahlten Stellvertreter ſeinen bis—
her bezeigten Enthuſiasmus fur Rebellion er
klaren. Der furchtſame oder gleichgultige Theil
des Volkes wird dadurch noch muthloſer und der auf—
gebrachte Burger gerath in eine Art von Stockung,

welche bald in Wuth und Verzweiflung ausbricht.
Die durch die Gegenwart des Dauphins und uber—
machtige Ariſtokratenparthei gewonnenen Stande zu

Compiegne fiengen gleich damit an, daß ſie alle
Schluſſe der in den vorigen Jahren zu Paris
gehaltenen Verſammlungen verdammten, und
das Berragen der Stadt Paris und anderer
Stadte, die es mit ihr hielten, als rebelliſch
erklarten. Was aber dem Regenten noch mehr
ſchmeicheln mußte, war, daß die Stande ihm im
Namen der Nation dankten, weil er bei den bis—
her ſturmiſchen Zeiten doch nicht am Wohl Frank—

reichs verzweifelt habe.

Die Pariſer hatten keine Abgeordnete zu dieſer
Verſammlung geſchickt. Einige Tage vorher hatte
der Konig von Navarra um eine Unterredung mit
dem Dauphin angeſucht. und ſie erfolgte auch zu

Clermont in Beauvoiſis. Carl der Schlimme, der
gern die Gzeſinnung des Prinzen erforſchen wollte,
ſprach mit ahm von einem Vergleich mit den Pariſern.
Der Dauphin antwortete ihm: er liebe die Stadt



Paris; er kenne ihre Bewohner als Burger,
die ihrem Fürſten und Vaterlande treu wären:
aber er wurde nicht eher wieder zu ihnen kom
men, bis die Urheber der Emporung und ihre
Ausſchweifungen beſtraft ſeyn wurden. Dieſe
Autwort brachte Carl der Schlimme mit nach
Paris; Marcel ſahe wohl ſchon lange die Gefahr
vor, welche ihm und der Revolution drohte; er
wollte den Konig von Navarra bereden, offentlich
an die Spitze der Parthei zu treten; allein dieſer
ſchlimme Prinz ſpurte keine allgemeine Neigung
des Volks, und verließ nach einigen Tagen die

Stadt wieder.

Der Prevot des Marchands ſahe nun deutlich,

daß die Entfernung des Dauphins und die Verſamm
lung der Stande zu Compiegne der gefahrlichſte
Streich ſehye, welchen man der Revolution gegeben
habe. Judeſſen machte er doch noch einmal einen
Verſuch. Der Rektor der Univerſitat begab ſich auf
ſein Bitten mit einigen ſeiner Kollegen nach Com
piegne, in Hoffnung, einen Vergleich zu ſtiften.

Der ſchlaue Dauphin ſahe dieſel Geſandtſchaft als
eine neue Schlinge an, wodurch man ihn nach

in
inParis locken, und ſo die Verſam lung zu Com

piegne hintertreiben wollte: er 4 pfieng alſo die
Abgeordneten mit aller anſcheinenhen Freundlichkeit,
und antwortete ihnen, ſo wie dem Konige von
Navarra: er ware bereit, den Partiſern eine allge—
meine Vergeſſenheit angedeihen zu laſſen, ſobald ſie
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zu ihrer Pflicht zurukkehren und ihm zehn bis zwolf,
oder auch nur funf bis ſechs der Schuldigſten aus—
liefern wurden, deren Leben er zzu ſchonen verſprach.

Er ſezte hinzu: Sie hatten nimmermehr etwas
von ihm zu hoffen, wenn ſie ihm nicht dieſen
Beweis ihrer Folgſamkeit geben wurden. Mar—
cel ſahe nun deutlich, wohin dieſe Worte des Dau
phins zwekten. Die Sachen waren zu weit gekom—
men. Die Revolution mußte nun mit Gewalt hin—
ausgefuhrt, oder er unter den Ruinen ſeines Wer—
kes begraben werden. Er ließ die Arbeit an den
Veſtungswerken der Stadt verdoppeln; er zog eng
liſche und Navarriſche Truppen hinein; er ließ Sol—
daten werben und Waffen bis in die Provence auf

kaufen. Der Biſchof von Laon Robert le Coq
webeveſtigte ſich gleichfalls in ſeiner Dioces. Die in

kleine Kriegstruppen verwandelte Kameradſchaften
fiengen an zu ſtreifen. Die Edelleute hatten ſich
auch bewaffnet. Die Schwerder waren auf allen
Seiten ſchon gezukt; und der Dauphin von dem
Adel unterſtuzt ſammelte Mannſchaft, um ſich Paris
und Frankreich zu unterwerfen.

„Nun brach der Krieg zwiſchen den Ariſtokraten,
an deren Spitze der Regent ſtund, und den Demo
kraten, welche der Konig von Navarra heimlich lei—

tete, offentlich aus. Die blutige Szene wurde durch
mehrere kleinen Gefechte in der Gegend um Paris
eroffuet. Der Regent machte Meaux und Melun
zu ſeinen Waffenplatzen. Er hatte ſich von Corbeil
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bemachtigt, und ließ zwiſchen dieſen Orte und Pa—
ris eine Brucke uber die Seine ſchlagen, um auf bei?
den Seiten dieſes Fluſſes ungehindert Streifereien
machen zu konnen. Dieſes war ſchon eine Art von
Blokade, wovon der Prevot des Marchands wohl
die Folgen uberſahe. Er marſchirte daher an der
Spitze von einem betrachtlichen Corps bewaffneter
Burger und Soldaten gegen Corbeil, griff die Trup
pen des Regenten an, ſchlug ſie zuruck, und rich—
tete dadurch die Brucke zu Grunde.

Dieſe kriegeriſchen Vorfalle waren das Zeichen
zur großten Verwirrung, welche nur einen Staat
zu Grunde richten kann. Ein jeder Menſch, ſeye
er von einer Partei, von welcher er wolle, muß
mit einem Schauder uberfallen werden, wenn er
die Geſchichte der unmenſchlichen Auftritte lieſt,
welche zu der Zeit das ſo ſchone Frankreich ver
wuſteten. Robertſon ſagt von dieſer Revolu—
tion: ſolche kuhne Verſuche wurden in Frank
reich gemacht, lange vorher, ehe das haus
der Gemeinen in England den geringſten be—
trachtlichen Einfluß in der Geſetzgebung er—
halten hatte: und ſo wunſchte ich, dieſe Ge
ſchichte endigen zu konnen. Allein das Schitſal
und beſonders der barbariſche Geiſt des Mittel—
alters wollte es anders. Bei einer ſolchen Revo
lution, wenn ſie gut ausgehen ſoll, muß noth—
wendig der Hof und ein anſehnlicher Theil der
Burger dem Vaterland ein freilich bitteres Opfer



bringen. Da aber eine ſolche Großmuth ſelten ohne

Zwang ausgeubt wird; ſo giebt man die gute
Sache der Jntrigue, der Verleumdung, der Ver—
hetzung und endlich dem Schwerdte Preiß. Die
edelſten Patrioten und beſten Burger werden da—
durch endlich gezwungen, die Feinde des Vater—

landes mit gleichen Waffen zu bekampfen. Nimmt
man noch dazu, daß im Jahre 1355 der Fana—
tismus, das Feudalſiſtem und die Barbarey ſo
tiefe Wurzeln hatte, ſo wird es einem begreiflicher

werden, warum England im Jahre 1688 gluck—
licher war.

Der Entſchluß. des Dauphin, an der Spitze
des Adels und ſeiner angeworbenen Soldaten ge—
gen die Demokraten loszuziehen, machte auf das
Volk den gefahrlichſten Eindruck. Eine Revolu—
tion, wodurch ſo manche privilegirte Familten,
ſo viele machtige und reiche Burger, und ſogar
die Geiſtlichkeit und der Soldatenſtand zu verlie—
ren ſcheinen, muß nothwendig uberall Partheien,
heimliche Verhetzungen und wechſelſeitiges Miß?
trauen und Furcht erregen. Es iſt ein großer
Unterſchied der Dinge, wenn ſich eme Provinz
oder Staat von dem Drucke eines andern Staa—
tes losmachen will, und wenn ein ganzes Konig—
reich gegen alle vorherige Gewohnheiten, Ge
brauche und Geſetze ſich eine ganz neue Verfaſſung
giebt. Jm erſten Falle iſt der großte Theil des
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Volkes meiſtens einig, man hat nur mit einem
Feind, namlich dem Mutterlande, zu fechten,
auch kann man ſich hier inmer auf fremde Unter
ſtutzung verlaſſen. Aber in gegenwartigem Falle
iſt von innen und von auſſen, ja in jeder
Provinz, jeder Stadt, beinahe in jedem
Dorfe und in jeder Rompagnie ein gefahr—
licher Feind vorhanden, welcher im Zinter—
halte lauert, und loszubrechen droht. Dies
ſieht man deutlich an den vielen Partheien,
welche jezt mit den verſchiedenſten Geſinnun—
gen, aber alle zum burgerlichen Kriege ge—
neigt, ſich wechſelſeitig einander verfolgten.

Die Demokraten und Patrioten brachen nach
der Ruſtung des Dauphin in eine Art von
Wuth und Verzweiflung aus, welche ihren Fein
den, beſonders dem Adel, alles Unheil prophe
zeihte; dagegen verfluchten die von dem im Ko—

nigreiche zerſtreuten Ariſtokraten ſchon lange heim—
lich aufgehezten Burger die Demokraten, und
waren zum Burgerkriege eben ſo geſtimmt, als
die erſtern. Die unpartheiiſchen Burger von
Furcht und Schrecken niedergeſchlagen warfen ſich
dem erſten beſten Anfuhrer in die Arme, um
wenigſtens gemeinſchaftlich das Ungluck, das ſie
bedrohte, zu theilen. Endlich entſtund noch eine
Rotte, die gefahrlichſte von allen, denn ſie war aus

lauter
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lauter ſchlechten Leuten, undiſciplinirten Soldaten,
und ſolchen Schurken zuſammengeſezt, welche nichts

zu verlieren hatten, folglich zu allen Bubenſtucken
fahig waren, und nur auf einen ſolchen Ausbruch
warteten, um ungeſcheut rauben, morden und
plundern zu konnen. Die wehrloſen Landleute
mußten am erſten die Frevelthaten dieſer Rauber—
horden fuhlen: Sie wurden auf eine barbariſche
Art angefallen, und geplundert. Man verwuſtete
ihnen ihre Aecker und Felder, und brannte ihnen
ihre Hauſer und Dorfer uber dem Kopfe ab. Dieſer

ſchuldloſe Theil des Volkes ſahe nunmehr keine
Hulfe mehr vor ſich, hatte alſo nichts weiter zu furch
ten, noch zu hoffen, gerieth in Verzweiflung und
aus der Verzweiflung in Wuth. Einige Bautru in
Beauvoiſis thaten ſich in dieſer Noth zuſammen,
beredeten ſich miteinander, und ſchwuren, die Edel-

leute auszurotten, die, wie ſie ſagten, an al—
lem Ungluk ſchuld waren. Sie bewaffneten ſich
mit eiſernen Stangen, und beſturmten das Schloß
eines benachbarten Edelmanns, erbrachen die Thore,
todteten den Ritter, ſeine Gemahlin und Kinder,
plunderten und verbrannten das Gebaude. Dieſer
erſte Haufen beſtand nur aus ohngefahr hundert

Perſonen: aber bald wuchs er zu einer unzähligen
Menge an. Jn allen Gegenden von Paris und
Jsle de France, in der Picardie, Soiſſonois, Beau
voiſ.s, ja beinahe in dem ganzen Konigreiche ſahe
man nichts, als herumlaufende Bauern, die ſogar

diejenigen ihres Standes todteten, die ſich nicht
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mit ihnen vereinigen wollten. Dieſer Aufſtand
geſchah faſt an einem Tage, und was noch auſſer—
ordentlicher ſcheinen muß, er entſtand, ohne daß
man es vermuthen konnte, als wenn dieſe
Leute vorher miteinander abgeredet hatten.
Die großten Haufen wahlten ſich auch bald Anfuh—
rer von nicht geringen Fahigkeiten, worunter ſich
beſonders ein gewiſſer Wilhelm Caillet her—
vorthat. Dieſe zuſammengelaufenen Notten nennte
man Jacgerieen oder Jakoben; und die Camerad
ſchaften, welche von den Damagogen zur Aufrecht-
haltung der Einigkeit und des Gemeingeiſtes geſtiftet

waren, wurden nun, von beiden Seiten mißbraucht,

in abſcheuliche Rauberbande verwandelt.
Die Ausſchweifungen der Jacgerieen zeigten von

einer Rache, welche nur das großte erlittene Un
recht bei einem Volke erwecken kann. Man ſchaudert,
und das Buch fallt einem aus der Hand, wenn man

lieſt, daß dieſe in wilde Thiere verwandelte
Menſchen in das Schloß eines Ritters drangen,
ihn an einen Pfoſten banden, vor ſeinen Augen
ſeine Frau und ſeine Tochter ſchandeten, hernach
dieſen unglucklichen Mann ſpießten, und an einem
langſamen Feuer brateten; daß ſie ferner ſeine Frau

und ſeine Kinder zwangen, von ſeinem Fleiſche zu
eſſen, und die graßliche Scene mit der Ermordung
dieſer bedauerungswürdigen Familie und mit Ein
aſcherung des Schloſſes endigten. Ueber zwei hun

dert Schloſſer oder Ritterſitze wurden der Schau—
platz ahnlicher Abſcheulichkeiten und ein Raub der
Mordbrennerey.
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Die erſten Ausbruche dieſer Thatlichkeiten hatten
die Wirkung eines ausgetrettenen Strohms; alles
floh vor den Jakoben. Der erſchrockene Adel nahm
ſeine Zuflucht in die veſten Stadte oder in Schloſſer,
welche man fur die Bauern unbezwinglich hielt.

Selbſt die Dauphine, die Gemahlin des Regen
ten, die Serzogin von Orleans und viele andere
Damen vom erſten Range mußten ſich vor dieſer

Vermeſſenheit. des ungebundenen Volkes retten.

IJndeſſen erholte ſich der Adel nach und nach vom
erſten Schrecken, er verſammelte ſich, bot die miß
vergnugten Burger auf, und erhielt Beiſtand von
vielen fremden Rittern, beſonders aus dem
Deutſchen Reiche z. B. aus Slandern, Brabant,
Sennegau, Bohmen 2c. denn beinahe alle Edel—
leute von Europa nahmen Theil andem Schick
ſale, was die Glieder ihres Standes in Frank
reich erdulden mußten. An dieſer Geſchichte ſieht

man deutlich, daß ſolche privilegirte Korper immer
mehr zuſammenhalten, und einander unterſtutzen,
als das gemeine Volk, welches in allen Staaten zu
viel zerſtreut und getheilt iſt, auch ſein Jntereſſe
nicht ſo nahe fuhlt und verſteht. Die Edelleute, auf
dieſe Weiſe geſtarkt, giengen alsdenn auf die hin und
her zerſtreuten Haufen los, trieben ſie auseinander,
todteten viele Bauern, und jagten die ubrigen in
ihre Wohnungen zuruck.

Der Konig von Navarra, ſo ſehr er bisher die
Unruhen des Volkes unterſtuzt hatt;, konnte nun
auch nicht mehr verlaugnen, daß er ein Edelmann
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84  a
war, und vereinigte ſich mit dem Abel gegen die
Jakoben, und die Jakoben ſchonten nun auch die

Familie des Johann von Pequigni nicht mehr,
obſchon dieſer Edelmann bisher fur die Vollsparthey

geeifert hatte. Der Konig von Navarra rukte gegen
die Jakoben los, und ließ an einem Tage uber
dreitauſend derſelben niederhauen, worunter auch

ihr Hauptanfuhrer Wilhelm Caillet war.
Durch dieſe Vereinigung bekamen die Edelleute
wieder Muth; und da ſie nun ihre bisher unter—
druckte Rache gegen die Demokraten freier ausuben

konnten, ſo zeigten ſie ſich in ihren Thatlichkeiten
eben ſo unmenſchlich und wüthend, wie der
raſende Pobel und die Jacquerien. Sie ver—
wuſteten alle Gegenden, wohin ſie kamen, mit
Feuer nnd Schwerdt, und todteten alle ihnen auf—
ſtoßende Bauern, ſchuldige ſowohl als unſchul—
dige, auf eine grauſame Art. Was von den armen
Landleuten dem Rachſchwerdte der Edelleute ent—
gangen war, fiel in die Haude der Engellander,
welche durch dieſen Burgerkrieg nun freie Hande
hatten, ihre Nebenbuhlerin zu Grunde zu richten.
Kurz, ganz Frankreich, das ſo ſchone, ſo machtige
Frankreich, das Mutterland der Galankerie und
ſanften Empfindungen, war damals ein anhaltender

Schauplatz der großten Barbarei, Verwuſtung und
Grauſamkeit geworden.

Nachdem die Edellente die Bauernrotten zuſam
mengehauen und zerſtreeut hatten, rukten ſie auch

hinter die Stadte. Viele Stadte, durch das Bei—



ſpiel von Paris aufgereizt, hielten es naturlicher
Weiſe mit der Demokratenparthey. Sie wurden
daher eben ſo von dem Adel gehaßt; und da dieſer
bisher heimlich verſchworne Stand nun ſeine Rache
ungehindert ausuben konnte, eben ſo grauſam be
handelt, wie die Bauern. Ein Theil der Edelleute,
welche Graf von Fo is und der Caſtel von Buch,
ein Engellander, anfuhrten, ſtekten Meaux in Brand,
und ließen den großten Theil der Burger uber die
Klinge ſpringen oder von den Flammen verzehren.
Nach dieſem Blutbade hatte ſich eine andere Rotte
von Edelleuten gegen Senlis verſchworen. Sie
wollten auch hier eindringen, die Einwohner nieder—
machen und die Stadt in Brand aufgehen laſſen;
allein die Burger, welche dieſes ſchandliche Unter
nehmen gemerkt hatten, empfiengen ſie in ihren
Straſſen mit ſolcher Tapferkeit, daß der großte
Theil derſelben niedergehaueli wurde.

Der Regent konnh dem Unfug des Adels
keinen Einhalt thun, denn er mußte ihren Lau
nen nachgeben, weiuder großte Theil ſeiner
Parthey aus Edelleuta, beſtund. Er nahm ſich
daher vor, die Stimmung des Adels gegen den
Burgerſtand zu benutzen, und einen Hauptſtoß gegen
Varis zu thun, welches er hauptſachlich fur das
Herz der Revolution hielt. Er zog alſo eine große

Anzahl nicht nur allein von franzoſiſchem, ſondern
auch deutſchem unð engliſchem Adel an ſich, und
rukte alsdenn mit einer Armee von ohngefahr zwolf

tauſend Mann gegen Paris los. Er ſezte ſich mit
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ſeinen Leuten bei Charenton und St. Maur, ver
hinderte dadurch alle Zufuhr nach der Stadt, welche
auf der Seine oder Marne geſchehen konnte; und
da der erſte Vergleichsvorſchlag fruchtlos ablief,
ſchloß er Paris euger ein. Um nun die Burger noch
mehr in Verzweiflung zu bringen, ließ er alle Orte
und Dorfer umher verbrennen und verwuſten.

Die Abſichten, welche der ſchlimme Dauphin bei
dieſem dem groſſen Seinr ich ſo ungleichen
Regentenſtuckgen hatte, gelangen ihm auch wirk
lich. Die beangſtigten, Burger fiengen an auf
Nachgiebigkeit zu denken, und im gleichen Verhalt—

niſſe, als die Furcht fur dem Dauphinzunahm, ſtieg
bas Mißwvergnugen gegen die Damagogen. Marcel,

welcher die Gefahr dieſer Stimmung einſahe, ließ
es nicht an Zureden Arbeit und Tapferkeit fehlen,
um den geſunkenen Muth der Pariſer wieder zu
beleben. Er betrieb die Befeſtigung der Stadt deſto
ſtarker, verſprach ſeinen Anhangern Unterſtutzung
vom Konig von Navarra, ließ wirklich viel engliſche
und Navarreſiſche Truppen in die Stadt, und begei
ſterte dadurch von neuem ſeine wankenden Mitburger.

Jndeſſen. machten der Dauphin und der Konig
von Navarra emen Vertrag. miteinander, welcher
zwar auf der heiligen Hoſtie beſchworen, aber nichts

deſtoweniger wieder gebrochen wurde. Dieſes ſchlug
den Eifer der Demokraten nun ganzlich nieder; dazu
kam noch, daß die in Paris liegenden fremden
Hulfstruppen ſelbſt in Uneinigkeit mit den Einwoh—
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nern geriethen. Die Sache der Hauptſtadt und der
Revolution war alſo auf das außerſte gebracht.

Der Konig von Navarra ſahe dieſe Beangſti—
gung der Phariſaer mit einigem Vergnugen, ja er

trug ſelbſt dazu bei, ihre Lage noch zweifelhafter zu
machen, weil er dadurch hoffte, daß die Demo
kraten durch Noth endlich gezwungen würden,
ſich ihm in die Arme zu werfen. Die Sache war
nun einmal ſo weit gekommen, daß den Damagogen

kein anderes Mittel ubrig: blieb, als ſich entweder
dem Dauphin unbedingt. zu unterwerfen, oder.
die Regierung des Ronigreichs Karſlidem
Schlimmen zu ubertragen:: Thaten ſie das erſte,
ſo konnten ſie voraus ſehen; d.aß alle ihre bisherigen
Beſtrebungen fur die Freiheit ec. vernichtet, ja
ſie ſelbſt die Schlachtopfer der koniglichen Rache
wurden; es war alſo gaunz naturlich, daß ſie die
Execution ihrer Plane und Schluſſe lieber einem
Prinzen uberließen, welcher aus Surcht fur der
regierenden Samilie und aus Jntereſſe die Sache
des Volks durchſetzen mußte, als daß ſie ſich der
Willkuhr der koniglichen Parthey anvertrauten, von
der ſie nichts als Zuchtigung zu gewarten hatten.
Marcel begab ſich alſo heimlich zu dem Konige
von Navarra, und beide entwarfen einen Plan,
wodurch ihr wechſelſeitiges Jntereſſe befordert wer—
den ſollte. Der Prepot des Marchands verſprach,
die Stadt Karln dem Schlimmen einzuraumen.
Seine Truppen ſollten mit Hulfe der Demokraten
ſich der Baſtille St. Antoine und der voruchmſten
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Thore bemachtigten, ſich hernach in der Stadt aus
breiten und alle die niedermachen, welche man als
Anhanger des Regenten kannte. Nach dieſer Be—
machtigung ſollte Karl der Schlimme durch den
Biſchof von Laon zum Rönige von Grankreich
gekröönt werden. Dieſer neue Vertreter der
vollſtreckenden Gewalt ſollte alsdenn dem Konige

von England einige Provinzen abtreten und ſich
von dem ubrigen Cheile  des Konigreichs huldigen

laſſen. Villani behauptet, der Konig von Engel—
land habe zugleich erſucht werden ſollen, dieſem
Vertrag gemaß dem Konige Johann, falls alles
glucklich ablaufen wurde, den Kopf abſchlagen zu
laſſen. So viel iſt gewiß, daß wenigſtens zu Len

don damals ſtark negotiirt wurde.
Nachdem Marcel ſeine Masregeln genommen

hatte, ließ er dem Konige von Navarra Nachricht
davon geben, damit dieſer ſich mit ſeinen Truppen

nahern, unb auf ein verabredetes Zeichen in die
EStodt gelaſſen werden konne. Der erſte Auguſt war

zur Ausfuhrung dieſes Unternehmens beſtimmt.
Die Truppen Karl des Schlimmen zogen ſich in
der Nacht heran, ſowohl bei dem Thore St. Honort“,

als an das Thor St. Antoine, und kurz vor Tages
anbruch ſtieß der Prevot des Marchands bei dieſem
Thore zu ihnen, Er gab einigen dort auf der Wache
ſtehenden Burgern, die ihm verdachtig ſchienen,
Befehl, zuruckzugehen, und behielt nur diejenigen,
bei ſich, auf die er ſich verlaſſen konnte. Alles war
alſo ſchon zu dieſem entſcheidenden Streiche bereit,



als oin Burger von der Parthey des Regenten, wel

cher Johann maillard hieß, mit einigen ſemer
Anhanger auftrat, und auf einmal den Knoten der
Revolution entzwey hieb. Dieſer Burger von den
Anſtalten des Marcel unterrichtet, klagte den
Prevot der Verratherei an, und ſagte, daß es jetzt

keine Zeit ſeye, die Wachen an den Thoren zu
ſchwachen. Marcel ſchimpfte hierauf Maullar

den, nannte ihn einen Lugner. Dieſer wurde da—
durch ſo aufgebracht, daß er ſeine Streitaxt aufhob,
und dem Prevot des Marchands den Kopf in der
Mitte ſpaltete, ſa daß er todt darnieder ſank.

Der Tod des Stephan Marcel war beinahe
auch der Tod der Revolution. Man ſieht uberhaupt

an dieſen letzten Auftritten, daß Monarchie und
Demokratie, und uberhaupt die meiſten Einrichtun—
gen hauptſachlich durch einen Ropf gegrundet
werden; ja daß um ſo mehr ein vorzuglicher Kopf
dazu erfordert wird, wenn eine Revolution oder
Conſtitution zu Stande gebracht werden ſoll, wo
durch ſo viele machtige Leute zu verlieren ſcheinen,
und welche nothwendig eine Zeitlang die burgerlichen
Bande und Subordination aufloſen muß. Jſt die—
ſer vorzugliche Kopf ein braver Burger, ein Timo
leon, ein Wilhelm, ein Washington, dann
geht alles gut und glucklich; iſt er aber ein herrſch—

ſuchtiger Menſch, ein Marius, ein Caſar, ein
Cromwell, dann wechſelt nur der Despotismus.

Nachdem Maillard den Prevot des Mar—
chands getodtet, und ſeine kleine Rotte zerſtreuet
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hatte, ſetzte er ſich zu Pferde, ergriff eine Fahne
mit dem koniglichen Wappen, rurtt durch die
Straſſſen mit ſeinen Leuten, unter beſtandigem

Geſchrei: Montjoye St. Denis. Dieſer Larmen
machte die meiſten noch ſchlafenden Burger mun

ter; ſie verſammelten ſich unter der Halle, und
Maillard erzahlte ihnen Marcel'?s Plane und
Tod. Jn großter Wuth lief der Pobel nach dem
Thore St. Antoine, mißhandelte und beſchimpfte
auf eine abſcheuliche Art den Leichnam ſeines Pre

vots, deſſen Geiſt er zuvor wie einen Konig ange—
betet hatte. Die Anhanger Marcel's wurden
zerſtreuet oder getödtet, und Maillard brachte es
endlich dahin, daß das Volk Abgeordnete an den
Dauphin nach Charenton ſchickte, um ſich ihm
zu unterwerfen.

Der ſchlaue Dauphin empfieng dieſe Geſandt—
ſchaft des Volkes mit einer Gefalligkeit und Zerab
laſſung, welche man nicht vermuthet hatte. Er ließ
die Pariſer ſeiner Huld verſichern, und verſprach
den Abgeordneten, nach einigen Tagen ſelbſt nach
Paris zu kommen, um die alte Ruhe und Ordnung
wieder herzuſtellen. Dieſes gefallige Betragen nahin

die Pariſer ein; und als der Dauphin kurz darauf
auch wirklich bei ihnen ankam, wurde er mit
einem ſo grqßen Freudengeſchrei empfangen, als
wenn er bisher der erſte Damagog geweſen ware.
Am folgenden Tage begab er ſich aus dem Louvre,
das er bezog, nach dem Rathhauſe, vor dem ſich
eine große Menge von Burgern verſammelt hatte.



Er erzahlte ihnen umſtandlich die angeſponnenen
und vernichteten Plane, nach welchen die Stadt

den Englandern und Navarreſen hatte ausgeliefert,
alle treue Burger ermordet, und Karl der Schlim—
me zum Konig gekront werden ſollen. Er mahlte
ihnen hierauf mit lebhaften Farben die Draugſale,
welche ſie erlitten, und noch zu erleiden hatten,
wenn dieſes Projekt zu Stande gekommen ware. Er
endigte ſeine Rede mit der Verſicherung, alles bis—
her Geſchehene zu vergeſſen, und die Wirkungen
ſeiner Gerechtigkeit bloß auf die Urheber der Empo—
rung einzuſchränken. Er war auch ſo klug, und gab

ihnen Beweiſe von dieſer Verſicherung. Seine
Nachgiebigkeit erſtreckte ſich ſo weit, daß er den
Wweibern und Rindern der hingerichteten Da—
magogen einen Theil ihrer eingezogenen Guter
wieder zuſtellen ließ. Dieß ruhrte die Pariſer
ſo ſehr, daß ſie dem Prinzen eine unverletzliche Er—
gebenheit angelobten.

Dieſes Betragen des Regenten war eine Folge
der popularen Klugheit, welche er wahrend der
Revolution erlernk hatte. Es iſt nichts!leichter

aufzubringen, als ein gedrucktes Volk, aber auch
niehts leichter zu beſanftigen, als eine Nation,
welche durch den Kampf fuür ihke Freyheit viele

Drangſale erlitten hat. Eine Volksrevolution wird
durch nichts ſo ſehr geſchwacht, als durch inner—
lichen Partheigeiſt und das Schwanken und die
Uneinigkeit der,Saupter;, und ein Prinz kann
durch nichts leichter ſein Volk wieder gewinnen.
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als wenn er die ihm angethanenen Beleidigun?
gen vergißt, und ſich als den Wiederherſteller
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit erklart.

Mit der Unterwerfung von Paris war dieſe ſo
merkwurdige Revolution vom Jahre 1355 56
57258  eigentlich geendigt. Jch habe wohl nicht
nothig, meinen vernunftigern Leſern die Urſachen
noch einmal zu wiederholen, warum ſie ſcheiterte.
Der Dauphin, ſonſt ein kranklicher und eben nicht

kriegeriſcher Prinz, hatte durch eben dieſe kritiſche
Lage, die Maßigkeit, Sparſamkeit und Klugheit

erlernt, welche ihm, als er nach dem Tode ſeines

unglucklichen Vaters zur Regierung kam, den Na—
men Karls des Rlugen erworben hat. Er war
der Konig, welcher hernach ſeine Gewalt von innen
und außen furchterlich machtez er war der Konig—
welcher zu ſagen pflegte: die Gelehrten kann man
nicht genug ehren; denn ſo lange Gelehrſam—
keit in dieſem Ronigreiche geſchatzt werden
wird, wird auch deſſen Wohlſtand fortdau—
ern: wofern ſie aber im Verfall gerathen
ſollte, wird es zu Grunde gehen. Er war
aber auch der Konig, welcher die Baſtille ere
baute.
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